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					Der Mann saß an einem stählernen Pfeiler im Schatten der Hochbahntrasse, das Kinn auf die Brust gesunken, als sei er nur kurz eingenickt. Man hätte denken können, er schlafe seinen Rausch aus, so kauerte er da, in einem alten, geflickten Soldatenmantel, in Wickelgamaschen und löchrigen Handschuhen, eine dicke Wollmütze tief in die Stirn gezogen.

					Wilhelm Böhm musste seinen Bowler festhalten, den ihm der scharfe, frostige Wind vom Kopf fegen wollte. Sie befanden sich direkt unter dem Hochbahnhof Nollendorfplatz, keinen Steinwurf entfernt vom Treppenaufgang, und dennoch war der Tote niemandem aufgefallen, offenbar seit Tagen nicht, jedenfalls niemandem, der es für nötig erachtet hätte, angesichts eines leblosen Körpers, der bei Minustemperaturen auf der Straße lag, die Polizei zu rufen. Böhm hielt die Luft an, als er in die Hocke ging; der tote Mann, den er in Augenschein nehmen wollte, sah einfach aus wie jemand, der stank, ein Stadtstreicher eben, einer der vielen Obdachlosen, die Berlins Straßen bevölkerten und von denen es Jahr für Jahr mehr zu geben schien. Und tatsächlich musste sich der Oberkommissar seinen Schal vor die Nase halten, um weiteratmen zu können, denn trotz der Kälte verströmte der Tote den Gestank eines Menschen, der seit Jahren auf der Straße lebte: alter Schweiß, Urin, Alkohol.

					Taubenkot bedeckte den reglosen Körper in einer dünnen, fleckigen Schicht, von den Schuhen bis hinauf zur Wollmütze. Oben aus dem Stahlgebälk gurrte es, unzählige Tauben hockten in den Streben, eine regelrechte Kolonie, die fortlaufend ihre Spuren hinterließ: Auch das Pflaster ringsum war über und über verschmutzt. Verständlich, dass die Passanten, jedenfalls die, die sich auskannten, diese Ecke mieden und die Hochbahn lieber an anderer Stelle unterquerten.

					Ein Schupo, der am Nollendorfplatz seine täglichen Runden drehte, hatte schließlich – nach wie viel Tagen? – die Blutlache unter dem leblosen Mann entdeckt und die Zentrale Mordinspektion alarmiert. Die Genugtuung darüber, dass es ihm gelungen war, den Toten loszuwerden, ohne das eigene Revier damit behelligen zu müssen, war Wachtmeister Breitzke immer noch anzusehen. Kein Polizist riss sich darum, den Tod eines ungewaschenen Obdachlosen zu bearbeiten, auch nicht die Kollegen vom 174. Revier.

					Den Schal vor Mund und Nase, betrachtete Böhm den Toten. Aus dem linken Nasenloch war das Blut in einem dünnen Rinnsal bis aufs Pflaster gelaufen, wo es eine Lache bildete, die bereits geronnen war. Oder gefroren, so genau war das bei den Temperaturen nicht zu sagen. Dort, wo es seinen Weg über den Mantel genommen hatte, war das Blut zu einem großen Teil im schweren Stoff versickert.

					Mit spitzen Fingern durchsuchte Böhm die Taschen des Toten und fand einen alten, völlig zerfledderten Militärpass, der an einer Ecke sogar angesengt war, als habe sein Inhaber ihn bereits einmal verbrennen wollen und ein Feuerzeug an die Ecke gehalten, dann aber doch davor zurückgeschreckt. Der Oberkommissar faltete das speckige, abgegriffene Dokument auseinander. Der Reservist Heinrich Wosniak, so verrieten es die Einträge auf der fleckigen Pappe, geboren am 20sten März 1894 zu Hagen / Westfalen, war im August 1915 an der Ostfront zum 1. Garde-Reserve-Infanterie-Regiment gestoßen, das kurz darauf nach Flandern verlegt wurde. Die Hölle des Grabenkrieges hatte er überlebt, und war dennoch in seinem Soldatenmantel gestorben. Ein Großteil der Berliner Bettler trug Soldatenkleidung; Kleidung, die die Männer, oftmals schrecklich verkrüppelte Gestalten, seit dem Krieg nicht abgelegt hatten. Sie hatten ihre Gesundheit geopfert für das Vaterland, und nun kümmerte sich kein Mensch mehr um sie. Selbst den Leuten, die sie anbettelten, war ihr Anblick eher lästig, als dass sie Mitleid empfanden. Und schon gar keine Dankbarkeit. Dafür, dass diese Männer ihre Knochen hingehalten hatten für den Patriotismus der Daheimgebliebenen.

					»Soll ich mit der Spurensicherung anfangen, Oberkommissar?«

					Böhm blickte auf. Da stand Kriminalsekretär Gräf, einer der beiden Männer, die er mit rausgenommen hatte zum Nollendorfplatz, und pustete Atemwölkchen in die kalte Februarluft. Nicht mal eine Stenotypistin hatten sie ihm gegönnt, nur den Kriminalsekretär und einen Kommissaranwärter. Der Oberkommissar stemmte seinen schweren Körper in die Höhe und richtete sich auf. Dem unmittelbaren Dunstkreis des Toten entkommen, konnte er endlich wieder frei atmen.

					»Fangen Se an, Gräf. Kronbergs Leute sind noch im Wedding, mit denen können wir heute nicht rechnen.« Böhm zeigte auf den Spurensicherungskoffer in der Hand des Kriminalsekretärs. »Das heißt, wir werden uns mit Bordmitteln bescheiden müssen. Schau’n Sie sich erst mal um, ob Sie überhaupt etwas finden. Zigarettenkippen, Fußspuren, was weiß ich. Die Ecke hier ist glücklicherweise nicht so stark frequentiert, jede Spur auf dem Pflaster könnte also ein Hinweis sein.«

					Gräf stellte den Koffer ab und ließ die Verschlüsse aufschnappen. »Und was ist mit Fingerabdrücken?«, fragte er.

					»Darum kümmere ich mich selber. Am Stahlträger könnten welche sein. Wenn überhaupt. Wer geht in diesen Tagen schon ohne Handschuhe vor die Tür?« Böhm schaute sich um. »Wo bleibt eigentlich Steinke?«

					»Hat wohl Probleme, die Kamera aus dem Kofferraum zu kriegen.«

					Reinhold Gräf machte sich mit einem Packen Markierungsschilder und einer Handvoll Beweissicherungsbehälter an die Arbeit, und Böhm wandte sich dem Schupo zu.

					»Heinrich Wosniak, sagt Ihnen der Name was?«

					»Von den Jestalten, die hier rumlungern, kenn ick doch keene Namen.«

					»Haben Sie den Toten denn schon mal gesehen?«

					»Wie?«

					»Ich meine, das ist doch Ihr Revier. Hat der vielleicht hier schon mal irgendwo rumgesessen? Irgendwo gebettelt? Auf ’ner Parkbank geschlafen? So was eben.«

					Wachtmeister Breitzke zuckte die Achseln. »Da müsst ick erst mal sein Jesichte sehen.«

					Böhm nickte. Der Kopf des Toten war so tief auf die Brust gesunken, die verfilzten Haare hingen so weit in die Stirn, dass man das Gesicht kaum erkennen konnte.

					»Wir können den Mann erst bewegen, wenn die Spurensicherung abgeschlossen ist. Solange muss ich Sie bitten zu bleiben.«

					»Warten Se mal!« Breitzke hörte sich mit einem Mal deutlich weniger gelangweilt an und zeigte auf die vernarbte Haut, die unterhalb der Mütze der Leiche zu sehen war. »Vielleicht könnte det Kartoffel sein. Der steht schon mal am Nolle rum, drüben bei der U-Bahn, und schnorrt die Leute an.«

					»Ich denke, von den Gestalten hier kennen Sie keine Namen?«

					»Is ja ooch ’n Spitzname.«

					»Kartoffel«, sagte Böhm. »Das heißt, den richtigen Namen kennen Sie nicht?«

					»Ne, saach ick doch.«

					»Sobald wir Fotos gemacht haben, schau’n Sie sich das Gesicht mal in Ruhe an. Vielleicht isser das ja wirklich.«

					Wachtmeister Breitzke wirkte nicht begeistert, aber er nickte.

					Böhm hörte ein leises Fluchen. Kommissaranwärter Steinke näherte sich mit dem Fotoapparat, die unhandliche Kamera unter den Arm geklemmt, das schwere Stativ geschultert. Ob der studierte Jurist, direkt vom Hörsaal in die Burg gekommen, jemals eine Hilfe sein würde, das bezweifelte Böhm. Auch nach einem Jahr bei der Kriminalpolizei agierte der Kommissaranwärter wie ein blutiger Anfänger; das Einzige, mit dem er sich bestens auskannte, waren Dienstgrade und Besoldungsstufen. Dennoch hatte Steinke gute Chancen, die Prüfungen zu bestehen, und dann wäre er als Kommissar der Vorgesetzte von Männern wie Gräf, dem leider der Ehrgeiz fehlte, die Kommissarsprüfung abzulegen, der aber der weitaus bessere Kriminalist war. Böhms einzige Hoffnung war, dass Steinke vielleicht doch durch die Prüfung rasselte, es gab schon mehr als genug unfähige Kriminalkommissare am Alex.

					»Da sind Se ja endlich, Steinke.«

					»Komme mir vor wie ein Packesel«, sagte der Kommissaranwärter und ließ das Stativ zu Boden fallen. Er ging zu dem Toten hinüber und verpasste dem leblosen Bündel einen kurzen Fußtritt, als handele es sich um einen überfahrenen Hund.

					»Was machen Sie denn da, Mann?«

					»Wollte nur feststellen, ob der Penner wirklich tot ist und nicht nur besoffen.«

					»Wäre er nicht tot, wären wir wohl nicht hier«, sagte Böhm. »Lernen Sie heutzutage nicht mehr, dass Sie an einem Tatort selbstverständlich nichts anzurühren haben, bis die Spurensicherung abgeschlossen ist?«

					»Schon, aber …«

					»Und ganz abgesehen davon: Erweisen Sie einem Toten gefälligst mehr Respekt!«

					»Mit Verlaub, Herr Oberkommissar, aber das ist ein Stadtstreicher, ein … Pennbruder. Frage mich, warum wir für so einen überhaupt rausfahren müssen.«

					»Was soll denn das heißen? Dass so einer es nicht verdient, dass wir die Umstände seines Todes untersuchen?«

					»Ich meine ja nur.«

					»Meinen Sie nicht, bauen Sie lieber die Kamera auf und erledigen Sie Ihre Arbeit. Wir wollen hier endlich weiterkommen.«

					Für einen Augenblick sah es so aus, als wolle Steinke noch etwas sagen, er öffnete den Mund, aber dann fuhr oben ein Zug in den Hochbahnhof ein, und das Donnern des Stahls machte jedes weitere Wort unhörbar. Der Kommissaranwärter winkte ab und begann, das Stativ auseinanderzufalten.

					Böhm holte Rußpulver, Pinsel und Klebefolien aus dem Spurensicherungskoffer und machte sich daran, den Stahlträger vorsichtig einzustäuben. In der Nähe des Toten fand er keine Abdrücke, doch in rund eineinhalb Metern Höhe wurden zwei gut erhaltene und ein halber verwischter sichtbar. Er hatte gerade begonnen, die Spuren auf Folie zu bannen, da drückte Steinke das erste Mal auf den Auslöser. Die Nieten in den Stahlträgern reflektierten den Blitz, der tote Mann sah im unnatürlich grellen Licht für einen Moment zum ersten Mal wirklich bleich und tot und nicht nur betrunken aus.

					Böhm nahm die Abdrücke mit zum Mordauto hinüber und beschriftete sie. Während er auf der bequemen Rückbank saß, warf er einen Blick durchs Autofenster zu Gräf hinüber, der gerade eine Zigarettenkippe mittels Pinzette vom Boden nahm und die Stelle gewissenhaft markierte, dann einen zu Steinke, der den Fotoapparat so lustlos bediente, als sehe er immer noch nicht ein, weshalb sie überhaupt hier rausgefahren waren.

					»Und aus so einem soll mal ein Kriminalkommissar werden«, brummte der Oberkommissar, tütete den ersten Abdruck ein und schüttelte den Kopf.

					»Heutzutage müssen Sie nur in der richtigen Partei sein, dann wird das schon mit der Karriere.«

					Böhm erschrak und drehte sich um. Neben dem Mordauto stand Doktor Magnus Schwartz, wie immer wie aus dem Ei gepellt, in der rechten Hand die schwarzlederne Arzttasche.

					»Sie sollten nicht so reden, Doktor.« Böhm zuckte mit der Kinnspitze zu Steinke hinüber, der in einiger Entfernung mit dem Fotoapparat hantierte. »Man weiß nie, was die jungen Leute heute so aufschnappen. Und bei welchen Stellen es dann landet.«

					»Dann sollten Sie aber auch vorsichtiger sein, lieber Böhm. Ich für meinen Fall lasse mir jedenfalls nicht den Mund verbieten. Der braune Spuk geht auch wieder vorüber. In einer Woche wird gewählt.«

					»Ihr Wort in Gottes Gehörgang«, sagte Böhm.

					Leute wie Steinke, der an der Universität schon Mitglied der NS-Studentenschaft gewesen war, hatten in diesen Tagen Oberwasser. Und nicht nur Doktor Schwartz hoffte, dass sich das mit den Reichstagswahlen bald wieder ändern würde. Noch war Deutschland schließlich eine Demokratie, da mochten die Nazis noch so viel von einer nationalen Erhebung faseln.

					Schwartz stellte seine Tasche ab und schaute sich um. »Sie sind ja nicht gerade mit großem Aufgebot hier«, sagte er.

					»Ich bin froh, dass man mir wenigstens das Mordauto gegönnt hat und ich nicht das Fahrrad nehmen musste. Wenn ich schon keine Spurensicherer bekomme. Der ED hat derzeit alle Hände voll zu tun.«

					»Tja, was will man machen«, meinte Schwartz. »Viel los in diesen Tagen. Mal wieder Wahlkampf, und das sind die mit Abstand ungesündesten Zeiten in Deutschland. Schlimmer als jede Grippewelle.« Er zeigte zur Leiche hinüber. »Der hier scheint aber kein Opfer der Politik geworden zu sein, oder?«

					»Ne, und auch keins der Grippewelle.«

					»Das haben Sie schon herausgefunden? Was brauchen Sie mich da überhaupt noch?«

					»Am besten schauen Sie ihn sich einmal an. Einfach nur erfroren ist er nämlich auch nicht.«

					Böhm ging mit dem Gerichtsmediziner zur Leiche hinüber, von der Steinke gerade Nahaufnahmen machte.

					»Ich denke, das reicht, Steinke. Lassen Sie den Doktor jetzt mal seine Arbeit erledigen.«

					Der Kommissaranwärter gehorchte bereitwillig. Wachtmeister Breitzke, der geduldig ausgeharrt hatte, sah seine Chance gekommen. »Entschuldigen Sie, Herr Oberkommissar«, sagte er, »aber bevor der Doktor … Ich meine: Sie sagten doch, ich sollte mir den Toten mal näher anschauen, wenn er fotografiert ist …«

					»Ja?«

					»Weil …« Breitzke schaute auf seine Taschenuhr. »Ich müsste hier wirklich mal langsam weiter meine Runden drehen.«

					Böhm guckte streng. »Gut«, sagte er, »dann schauen Sie mal.« Vorsichtig fasste er den auf die Brust gesunkenen Kopf des Toten bei den Haaren und zog ihn nach oben.

					Es machte den Eindruck, als würde Heinrich Wosniak sie anschauen aus seinen toten Augen, beinahe vorwurfsvoll. Seine rechte Gesichtshälfte war vernarbt und erinnerte auf unappetitliche Weise tatsächlich an eine verschrumpelte Kartoffel. Das rechte Ohr war als solches kaum noch zu erkennen, das rechte Auge ohne Braue. Der Mann sah aus, als habe man seine Gesichtshaut zur Hälfte aus irgendwelchen Resten zusammengeleimt. Gleichwohl waren die bitteren Gesichtszüge gut zu erkennen, die der Mann mit in den Tod genommen hatte.

					»Jau. Det is Kartoffel.« Breitzke sagte das ungerührt. »Hab ick ja jleich jesacht. Kann ick jetze jehen?«

					»Der Spitzname passt«, sagte Böhm. »Was hat den armen Kerl denn so entstellt?«

					»Ein französischer Flammenwerfer, wat weeß ick? Jedenfalls hat er schon so ausjesehen, als ick ihn det erste Mal vom Nolle verscheucht habe.«

					»Sie haben ihn verscheucht?«

					»Ist den Leuten manchmal zu sehr auf die Pelle gerückt. Da muss man doch eingreifen.«

					Böhm nickte. »Dann drehen Se man weiter Ihre Runden, Wachtmeister. Auf dass Berlin sicher bleibt.«

					Breitzke salutierte und wollte sich schon abwenden mit wichtigem Gesicht, da schickte Böhm ihm noch einen Satz hinterher: »Und Ihren schriftlichen Bericht lassen Sie mir bitte heute noch zum Alex schicken.«

					Breitzke salutierte ein zweites Mal und entfernte sich dann eiligen Schrittes.

					Doktor Schwartz beugte sich zu dem Toten hinunter.

					»Schlimme Verbrennungen. Zweiten bis dritten Grades.«

					»Also tatsächlich Andenken aus dem Krieg?«

					»Nein, so alt sind die Narben nicht. Wenn Sie mich fragen, hat er sich die vor zwei, höchstens drei Jahren zugezogen.«

					Der Gerichtsmediziner holte eine Lupe aus seiner Arzttasche und eine kleine Stablampe, mit der er dem Toten in die Nase leuchtete.

					Böhm schaute ihm eine Weile zu und wurde immer ungeduldiger, je länger der Doktor schwieg. Er trat von einem Bein aufs andere, verkniff sich aber die Frage, die ihm auf der Zunge lag.

					Schwartz hatte die Lampe mittlerweile zwischen die Zähne genommen, um die Hände freizuhaben, und brummte etwas Unverständliches. Schließlich erhob er sich und packte sein Werkzeug wieder weg.

					»Sicher bin ich mir nicht«, sagte er, »würde mich jedoch nicht wundern, wenn jemand dem armen Kerl hier eine Stricknadel durch die Nase ins Gehirn gerammt hätte.«

					»Eine Stricknadel?«

					»Nicht zwingend eine Stricknadel. Aber etwas in der Art, ein langer, spitzer Gegenstand. Einfache Methode, aber effektiv.«

					»Vielleicht ein Unfall? Wollte er sich mit einem ungeeigneten Werkzeug die Nase säubern?«

					»Ich will dem Toten ja nicht zu nahe treten. Aber erstens sieht er nicht so aus wie jemand, der sich überhaupt jemals um Reinlichkeit gekümmert hat, und zweitens müsste er das Corpus Delicti dann ja noch in der Hand halten. Wenigstens aber müsste es irgendwo hier herumliegen, wenn niemand Drittes beteiligt war.«

					»Und wie sieht’s mit dem Todeszeitpunkt aus?«

					Schwartz schaute auf die von Raureif und Taubendreck wie mit einer Art fleckigem Zuckerguss überzogene Leiche. »Bei solchen Außentemperaturen schwer zu sagen. Er kann da schon Tage gelegen haben, ohne dass die Verwesungsprozesse in Gang gekommen sind. Eine tiefgekühlte Leiche verwest nun mal nicht.«

					»Also wie immer: Genaues erst nach der Obduktion.«

					»Ich will Ihnen keine falschen Hoffnungen machen, Oberkommissar.« Schwartz schaute skeptisch drein. »Dass die Leichenöffnung in dieser Frage noch genauere Erkenntnisse liefert, ist leider eher unwahrscheinlich.« Er zuckte die Achseln. »Ich könnte mir vom Wetterdienst die Temperaturen der letzten Tage kommen lassen und versuchen, diesen Faktor zu berücksichtigen. Aber eine wirklich genaue Schätzung des Todeszeitpunktes wird auch damit kaum möglich sein. Der Mann kann seit einem Tag hier liegen oder seit einer Woche.«

					»Hm.« Böhm guckte enttäuscht.

					»Am besten suchen Sie nach Zeugen. Befragen Sie die Passanten, dann bekommen Sie vielleicht heraus, wie lange der arme Teufel hier schon tot oder wenigstens leblos gelegen hat. Verdammt …«

					Der Doktor fluchte. Eine der Tauben, die oben in den Stahlstreben gurrten, hatte einen hellen Fleck auf seinem dunklen Wintermantel hinterlassen. Schwartz zog ein blütenweißes Taschentuch hervor und versuchte, die Sauerei wieder wegzutupfen. Was ihm eher schlecht gelang, der Fleck war nun ein weiß verschmierter Streifen auf seiner linken Schulter.

					»Wenn Tauben reden könnten, mein lieber Böhm«, meinte Schwartz, »dann wären Sie schon einen Schritt weiter. Aber leider können die nur gurren und scheißen.«

					Böhm sagte nichts, er war zu sehr damit beschäftigt, ein Grinsen zu unterdrücken.

					»Ich würde vorschlagen, wir lassen die Leiche gleich abtransportieren«, sagte der Gerichtsmediziner, »ist mir zu gefährlich hier. Ich arbeite lieber in der Hannoverschen Straße weiter, da haben Tauben keinen Zutritt.«

					Böhm nickte und schaute auf die Leiche, betrachtete die dünne Schicht Taubenkot, die den Toten bedeckte. Und fragte sich, ob die Tauben ihnen nicht doch helfen könnten.
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					Wie kütt die Mösch, die Mösch, die Mösch bei uns in de Küch?

					Der Gesang von Willi Ostermann kratzte aus den Lautsprechern und übertönte das Stimmengewirr der Leute, die sich im Lichthof des Kaufhauses Tietz zu den Rolltreppen drängten. Ein findiger Verkäufer hatte einen elektrischen Plattenspieler an die Sprechanlage angeschlossen, und so konnte man dem Mundartschlager auch in den Hallen des größten Kölner Kaufhauses nicht entgehen.

					Wie Rath den alten Ostermann so gegen den Kaufhauslärm ansingen hörte, war ihm, als sei er nie weg gewesen. Die eigentümliche Elektrizität, mit der sich die Kölner Luft in den Tagen vor Aschermittwoch auflud, holte ihn gleich wieder heim. Wie lange war das jetzt her, dass er das zum letzten Mal gespürt hatte? Wie viele Jahre lebte er nun schon in einer Stadt, der all dies fremd war? Erst jetzt, als er es wieder spürte, merkte er, dass ihm das Karnevalsfieber tatsächlich gefehlt hatte. Sogar die Lieder vom unvermeidlichen Ostermann.

					Die Schaufensterpuppen im Tietz-Lichthof waren als Zigeuner, Mexikaner, Musketiere oder Clowns ausstaffiert, sie trugen gestreifte Hosen und glitzernde Jacken, Pappnasen und bunte Hütchen, an denen Luftschlangen und Konfetti hingen. Mit stoischem Blick schauten die kostümierten Puppen auf die Menschen, die sich an ihnen vorbeidrängten, sich an Regalen mit Perücken, Masken und Schminke vorbeischoben, vorbei an Kleiderständern mit schrägen Hüten, knappen Röcken und fabrikgefertigten Kostümen. Es herrschte so etwas wie Torschlusspanik, in zwei Tagen war Rosenmontag.

					»Es muss nichts Tolles sein«, sagte Rath, »nichts Originelles.«

					»Originelles findest du bei Tietz sowieso nicht.« Der blonde Mann neben ihm schaute skeptisch. »Alles, was du hier siehst, wird in den nächsten Tagen tausendfach getragen.«

					Die Augen unter der Krempe des eleganten Filzhutes zogen Lachfalten. Pauls Gesicht lachte fast immer, selbst wenn sein Mund es nicht tat. Manchmal glaubte Rath, sein Freund schaue grundsätzlich mit einer spöttischen Distanz auf die Welt und ihren alltäglichen Irrsinn. Er kannte Paul Wittkamp seit Kindertagen, seit die Familie Rath, ein paar Jahre vor dem Krieg, hinaus nach Klettenberg gezogen war, und es gab keinen, den er besser kannte. Auch wenn sie sich in den letzten Jahren kaum hatten sehen können, genügte immer noch ein Blick, und jeder wusste, woran er beim anderen war.

					Rath blieb vor einem Regal stehen, in dem ein größeres Sortiment an Papp- und Gumminasen fein säuberlich aufgereiht auf Käufer wartete. Ostermann war mittlerweile von den Monacos abgelöst worden. Es war einmal ein treuer Husar schmetterte aus den Lautsprechern.

					»Hauptsache, niemand erkennt mich«, sagte Rath und wühlte sich durch die falschen Nasen.

					»Was hast du denn vor?« Paul wedelte mit dem Zeigefinger. »Du solltest dich benehmen, bald bist du ein verheirateter Mann.«

					»Mit der Betonung auf bald«, sagte Rath und griff zu der größten Gumminase, die er finden konnte. »Jetzt wird erst mal Fastelovend gefeiert. Wie in alten Zeiten.«

					Warum er wirklich im Karnevalstrubel unerkannt bleiben wollte, sagte er nicht. Dass er immer noch Angst hatte, in Köln von einem der Reporter LeClerks entdeckt zu werden. Und dass es dann wieder losgehen könnte. Die Schlagzeilen damals, nach dem tödlichen Zwischenfall an der Neusser Straße, hatten ihm mehr zugesetzt, als er das auch Paul gegenüber jemals zugegeben hätte. Erst in Berlin hatte er wieder Ruhe gefunden.

					Gedankenverloren betrachtete Rath die Gumminase, einen unglaublichen Zinken, an dem eine dicke schwarze Brille und ein falscher Schnauz befestigt waren. Kurz entschlossen hielt er sich das Ganze vors Gesicht.

					»Und? Wie sehe ich aus?«

					Der Schnurrbart kitzelte ein wenig beim Sprechen.

					»Setz dir einen schwarzen Hut auf«, sagte Paul, »dazu ein schwarzer Bratenrock, und du siehst aus, als wärest du direkt dem Stürmer entsprungen.«

					Rath schaute in den nächstbesten Spiegel. Er sah wirklich aus wie eine antisemitische Karikatur – wie eine der Isidor-Zeichnungen, mit denen die Nazi-Postille Der Angriff seinerzeit Berlins Vize-Polizeipräsidenten Bernhard Weiß regelmäßig verunglimpft hatte.

					»Meinst du, ich kriege so Ärger mit der SA?«

					Paul zuckte die Achseln. »Wohl eher mit einem Juden, der sich auf den Arm genommen fühlt.«

					»Aber solche Nasen gibt es doch zu Tausenden«, sagte Rath und wies auf das Regal. »Wer weiß, wer die alles tragen wird. Und wenn ich dazu keinen schwarzen Hut, sondern irgendwas rot-weiß Geringeltes anziehe oder so, dann sehe ich eher aus wie ne doof Nuss und nicht wie ein Itzig.«

					»Mach, was du willst, Gereon. Jedenfalls kann ich sicher sein, dass du mit so einer Maske nicht Gefahr läufst, der Damenwelt den Kopf zu verdrehen. Dann muss ich wenigstens nicht auf dich aufpassen.«

					»Hattest du das etwa vor?«

					»Soll dein Trauzeuge zulassen, dass du kurz vor dem Gang zum Traualtar den Pfad der Tugend verlässt?«

					»Sehe ich so aus, als wollte ich das?«

					Paul lachte laut los. »Nein, ganz bestimmt nicht. Nicht mit dieser Nase.« Er schlug Rath auf die Schulter. »Lass dir das Nasenfahrrad da in drei Teufels Namen einpacken. Und dann gehen wir zu mir und wühlen uns durch die Karnevalskisten. Oder willst du noch zu Cords?«

					»Ne.« Rath schüttelte den Kopf. »Ich habe für heute genug von Kaufhäusern.«

					Den ganzen Morgen waren sie schon durch die Geschäfte gezogen, um Trauringe zu besorgen. Bei einem Juwelier in der Hohe Straße waren sie schließlich fündig geworden und hatten zwei schlichte, aber elegante Ringe in Auftrag gegeben. Paul sollte sie abholen und erst zur Hochzeit mit nach Berlin bringen, so bestand auch keine Gefahr, dass Charly sie vor der Zeit entdeckte.

					Rath hatte sich nicht lumpen lassen, vielleicht auch, um sein schlechtes Gewissen zu besänftigen. Weil seine Reise nach Köln, obwohl er sich das nicht eingestehen mochte, auch eine Art Flucht war. Eine Flucht aus Berlin, eine Flucht aus dem Alltag, eine Flucht weg von Charly. Der nach Wochen und Monaten des Hin und Her endlich festgezurrte Hochzeitstermin bereitete ihm, je näher er rückte, desto mehr Bauchschmerzen. So hatte er Pauls Einladung, noch einmal zusammen Karneval zu feiern, dankend angenommen. Zumal Gennat ihn ohnehin seit Monaten drängte, endlich all die Überstunden abzubauen, die sich angesammelt hatten.

					Am Ausgang zur Schildergasse glaubte Rath, im Gedränge vor den großen Glastüren ein Gesicht gesehen zu haben, das ihm bekannt vorkam. Es dauerte einen Moment, ehe der Groschen fiel: Gut zehn Jahre war das her, seine Anfänge bei der Kölner Polizei, noch unter Aufsicht der britischen Besatzer. Ein Taschendieb, eine seiner ersten Festnahmen. Schürmann, Eduard Schürmann, genannt Zweifinger-Ede. Drei Jahre hatte der Mann damals bekommen, soweit Rath sich erinnern konnte, Jahre, die ihn offenbar nicht wieder in die Gesellschaft eingegliedert hatten: Ede rückte im Gedränge draußen vor dem Ausgang einem beleibten Herrn mit steifem Hut näher auf die Pelle, als das schicklich war.

					»Entschuldige mich einen Augenblick. Wir sehen uns draußen.« Rath drückte Paul seinen Einkauf in die Hand und stürzte hinaus auf die Straße. Edes braunen Hut konnte er für eine Weile nicht sehen, den Dicken aber behielt er im Blick. Der Trottel schien immer noch nichts bemerkt zu haben. Rath rempelte ihn an, notgedrungen, als er an ihm vorbeistürzte, um Ede zu fassen zu bekommen. Er legte dem Taschendieb die Hand auf die Schulter.

					»Bist du nicht langsam zu alt für dieses Geschäft?«

					Eduard Schürmann blieb wie angewurzelt stehen und drehte sich um. Aus dem Augenwinkel konnte Rath erkennen, dass er etwas Schwarzes mit der linken Hand hinter dem Rücken versteckte.

					»Was soll das? Kennen wir uns?«

					»Ist schon ein paar Jahre her, aber du hast dich kaum verändert. Wenigstens, was deine Gewohnheiten angeht.« Rath lächelte freundlich. »Machst dich immer noch am liebsten über die Dicken her, was? Weil die so unbeweglich sind?«

					Obwohl Ede sich erkennbar Mühe gab, verständnislos zu gucken, konnte Rath sehen, wie das Gesicht unter dem braunen Hut eine Idee blasser wurde.

					»Herr Kommessar«, sagte Schürmann und zeigte ein misslungenes Lächeln, »han Se jar nit erkannt. Man erzählt, Se hätte Ihren Beruf an den Naarel jehängt.«

					»Du den deinen offensichtlich nicht.« Rath musterte den Mann von oben bis unten. »Arbeitest du ohne Raben? Oder war ich zu schnell für euch?«

					»Wovun reden Se?«

					»Von der Brieftasche, die du eben gezogen hast.« Rath machte eine lockende Bewegung mit dem Zeigefinger. »Besser, du gibst sie mir. Wenn du nicht willst, dass wir dem großen Gebäude neben dem Kaufhaus Cords einen Besuch abstatten.«

					Rath zeigte auf den Turm des Polizeipräsidiums, der düster und drohend am anderen Ende der Schildergasse in den grauen Himmel ragte wie ein mittelalterlicher Bergfried.

					»Nit nöödich, Herr Kommessar, die Zeiten sin vorbei. Ich bin Uhrmacher.«

					»Vor zehn Jahren hab ich dich wegen Taschendiebstahls in mehreren Fällen einbuchten lassen, und du willst mir erzählen, dass du jetzt in deinem Lehrberuf arbeitest?«

					»Herr Kommessar, ich wor im Kahn, jo, un ich jehörte do och hin. Äver im Klingelpütz han ich mir jeschwore, ner bessere Minsch ze wääde. Ich han jetzt ner kleine Laden. Hier.« Schürmann reichte Rath eine Visitenkarte. »Nur weil alle Welt Ede für mich säät, müssen Se nit denken, dat ich für immer und ewig ner Janove bin. Ich bin ehrlich jeworde, fraare Se ming Frau.«

					Rath schaute auf die Karte. Für einen Moment verblüfft. Mit so etwas hatte er nicht gerechnet. 

					E. Schürmann, Uhrmachermeister 

					Unter Krahnenbäumen / Ecke Eigelstein

					»Ede Schürmann«, sagte Rath, »nicht gerade ein vertrauenerweckender Name. Und auch keine vertrauenerweckende Adresse.«

					»Nenne Se mich Eduard, dat klingt schon mehr nach Uhrmacher. Und wat die Adress anjeht: Och im Bahnhofsviertel bruche die Lück Uhre.«

					Paul war inzwischen herangekommen.

					»Was ist denn los?«, wollte er wissen. »Brauchst du Hilfe?«

					Rath zeigte auf den Dicken, dessen Melone sich im Menschengewühl der Schildergasse zwischen den am Bordsteinrand parkenden Autos schon ein ganzes Stück entfernt hatte. »Tu mir einen Gefallen und halte diesen Mann dahinten auf. Den Dicken mit dem steifen Hut.«

					»Hat er was verbrochen?«

					Rath schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil, er ist das Opfer.«

					Paul blickte kurz von Rath zu Ede und wieder zurück, als erwarte er eine weitere Erklärung. Als keine erfolgte, zuckte er die Achseln und machte sich auf den Weg.

					»Mein Freund wird den Dicken aufhalten, den du bestohlen hast«, sagte Rath zu Ede. »Und ich werde ihm seine Brieftasche zurückgeben.«

					»Ich weiß nit, wovun Se reden.«

					»Es ist ein Vorschlag zur Güte. Gib mir die Brieftasche, und alles ist vergessen. Oder wir zwei spazieren doch noch zur Krebsgasse und ich lasse dich einer Leibesvisitation unterziehen.«

					»Ich weiß wirklich nit, welche Brief…« Schürmann stutzte und schaute nach unten. »Meinen Se vielleicht die?«

					Auf dem Pflaster, näher an Raths Füßen als an Edes, lag eine schwarze Brieftasche. Ede machte Anstalten sich zu bücken, doch Rath kam ihm zuvor und hob sie auf. Das Leder war noch warm und weich, als habe sie jemand eine Weile in der Hand gehalten. Rath öffnete sie, fand ein bisschen Klimpergeld, einen Zehn- und einen Zwanzigmarkschein, ein paar Rabattmarken und im Nebenfach eine Ausweiskarte, wie sie die Briten seinerzeit in ihrer Besatzungszone eingeführt hatten. 1923 hatte der Dicke einige Pfunde weniger mit sich herumgetragen, dennoch war es eindeutig sein Gesicht, das Rath entgegenblickte. Wilhelm Klefisch stand unter dem Passfoto.

					»Dat muss einer verlore han, kein Wunder hier in demm Jewöhl …«

					Ein strenger Blick reichte, um Edes Ausflüchte abzuwürgen. Rath packte alles wieder ein und schloss die Brieftasche.

					»Nicht, dass hier ein falscher Eindruck entsteht: Ich lass mich nicht für dumm verkaufen. Dass du heute pünktlich zum Abendessen bei deiner Frau sitzen kannst, hast du nur meiner Gutmütigkeit zu verdanken, ist das klar?«

					»Sonnenklar, Herr Kommessar.« Ede verbeugte sich devot.

					»Wir werden ein Auge auf dich haben, Herr Schürmann. Also pass auf, dass sich deine Hand so bald nicht wieder in fremde Taschen verirrt. Das nächste Mal kommst du nicht so glimpflich davon.«

					Ede schwieg.

					»Haben wir uns verstanden?«

					»Natürlich, Herr Kommessar.«

					»Und nun verschwinde.«

					Eduard Schürmann verbeugte sich noch einmal und tat dann wie geheißen. Rath suchte Paul und fand ihn neben dem Dicken, der wild gestikulierte.

					»Wilhelm Klefisch?«, fragte er, als er die beiden erreicht hatte, und der Dicke nickte.

					»Sie haben etwas verloren, Herr Klefisch«, sagte Rath und wedelte mit der Brieftasche.

					Der Dicke betastete seinen Mantel, guckte verdutzt und nahm die Brieftasche, die Rath ihm reichte, mit dankbarem Blick entgegen.

					»Danke, der Herr. Wo haben Sie die denn gefunden?«

					»Gleich da vorne, am Eingang bei Tietz. Die Leute sind einfach drüber weggetrampelt.«

					Klefisch klappte das schwarze Leder auf und zählte die Scheine und Münzen. Einmal, zweimal. Und dann noch ein drittes Mal.

					»Da fehlen fünfzig Mark«, sagte er schließlich und schaute vorwurfsvoll.

					»Sind Sie sicher?«

					Der Dicke nickte. »Todsicher. Ich möchte ja keine voreilige Verdächtigung aussprechen, aber …«

					Der Dicke schaute hilfesuchend zu Paul, dessen Rolle er wohl immer noch nicht ganz einordnen konnte. Rath jedenfalls schien er für einen Dieb zu halten. Entweder für einen strunzdämlichen oder für einen mit einem besonders raffinierten Trick.

					»Ich weiß nicht, was Sie denken, aber …« Rath zückte seinen Polizeiausweis. »Wenn da wirklich Geld fehlen sollte: Glauben Sie mir, ich habe es nicht gestohlen.«

					Klefisch begutachtete den Ausweis, immer noch misstrauisch. »Aber irgendeiner muss es ja genommen haben.«

					Ja, dachte Rath, und ich weiß auch wer! Nur ist der über alle Berge!

					»Wir können zum Präsidium gehen und den Verlust anzeigen«, sagte er, »aber als Polizeibeamter kann ich Ihnen da wenig Hoffnung machen. In dem Gewühl da vorne kann jeder das Geld an sich genommen und die Brieftasche wieder hingelegt haben. Seien Sie froh, dass Sie Ihre Papiere noch haben.«

					»Gut, mein Herr. Lassen wir das Ganze auf sich beruhen. Aber ich muss darauf bestehen, mir Ihren Namen zu notieren!«

					Das hat man nun von seiner Gutmütigkeit, dachte Rath und faltete Edes Visitenkarte, die er immer noch in der Hand hielt, kleiner und kleiner.
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					Reinhold Gräf betrat das Büro und wedelte mit der Akte, für die er sich fast drei Stunden durch Archive und Karteischränke hatte wühlen müssen. Böhm blickte von seinem Schreibtisch auf, Steinke tat uninteressiert. Aber auch die Arroganz des Kommissaranwärters, der sich für etwas Besseres hielt, obwohl er die Kommissarsprüfung erst noch bestehen musste, konnte dem Kriminalsekretär die Laune nicht verderben. Die war wieder bestens, seit er die Akte mit dem Namen Wosniak entdeckt hatte. Das Wochenende, das er eigentlich mit Conny hatte verbringen wollen, hatte ihm der tote Stadtstreicher sowieso versaut, da war es gut zu wissen, dass sie jetzt wenigstens einen Ansatzpunkt hatten. Dass sich die Arbeit jetzt wenigstens lohnte. Vielleicht jedenfalls.

					Conny hatte glücklicherweise Verständnis dafür, wenn unverhoffte Einsätze ihnen mal wieder die Pläne verhagelten. Das war nicht selbstverständlich, und Gräf war dankbar dafür. Aber was hätte er auch tun sollen? So war das nun einmal, wenn man bei der Polizei arbeitete.

					»Unser Mann vom Nollendorfplatz ist tatsächlich bereits aktenkundig«, sagte er, nicht ohne einen gewissen Stolz in der Stimme, und legte die Akte auf Böhms Schreibtisch.

					»Na, sieh einer an!« Der Oberkommissar nickte anerkennend. Mehr Lob konnte man von Böhm nicht erwarten.

					»Also, mich überrascht das nicht, Oberkommissar«, sagte Steinke betont beiläufig, beinah gelangweilt. »Bei so einem asozialen Subjekt. Hätte ich Ihnen vorher sagen können, dass gegen den irgendwas vorliegt.«

					»Wenn Sie so hellsichtig sind, Steinke«, meinte Böhm, »dann frage ich mich, warum Sie nicht längst Polizeipräsident geworden sind.«

					»Ich will ja nur sagen: Aktenwühlen allein reicht nicht, Oberkommissar. Man muss sich auch auf seinen Instinkt verlassen.« Steinke tippte sich auf die Brust. »Ich wäre mit Ihnen jede Wette eingegangen, dass der Penner polizeibekannt ist. Schon als ich das Gesicht gesehen habe. So eine Verbrechervisage, da weiß man doch sofort Bescheid.«

					»Nun«, sagte Gräf, »in diesem Fall hat Ihr Instinkt Sie dann wohl getäuscht.«

					»Wieso? Sie sagen doch, er ist aktenkundig …«

					»Heinrich Wosniak«, unterbrach Gräf, »taucht zwar in dieser Akte auf, allerdings nicht als Tatverdächtiger.«

					»Ach, ne?« Steinke hob die Augenbrauen. »Als was denn sonst?«

					»Als Opfer.«

					Böhm schlug die Akte auf. »Brandstiftung«, sagte er.

					Steinke stand von seinem Schreibtisch auf und kam herüber.

					»Richtig«, sagte Gräf. »Heinrich Wosniak war Opfer einer Brandstiftung, die er nur mit knapper Not überlebt hat.« Er räusperte sich. »Wenn ich kurz referieren dürfte?«

					Böhm grunzte zustimmend.

					»Also …« Gräf schaute in seinen Notizblock. »Heinrich Wosniak wurde in der Silvesternacht einundreißig Opfer einer Brandstiftung. Sieben Tote, drei Schwerverletzte, von denen einer fünf Tage später seinen Verletzungen erlag. Allesamt Bettler und Obdachlose. Die Holzbaracke am Bülowplatz, in der sie gehaust hatten, brannte lichterloh.«

					»Ich erinnere mich. Ging durch die Presse. Und einer der Überlebenden von damals ist unser Mann …«

					»Richtig. War unser Mann.«

					»War das nicht ein Kind«, fragte Böhm, »das damals das Feuer gelegt hat?«

					Gräf nickte. »Hannah Singer. Jahrgang sechzehn.«

					»Mit Feuerwerkskörpern gespielt, oder wie ist das passiert?«

					»Nein.« Gräf schüttelte den Kopf. »Es war kein Unfall. Die Kollegen haben Hannah Singer vor der brennenden Baracke aufgegriffen; die Streichhölzer, mit denen sie das Feuer entfacht hat, lagen noch zu ihren Füßen. Sie hatte einen ganzen Koffer voll dabei, sie verkaufte die Dinger.«

					»Und warum hat sie das getan?«

					»Wenn wir das wüssten.« Gräf zuckte die Achseln und zeigte auf die Akte. »Hier sind sämtliche Verhöre abgeheftet, denen Hannah Singer damals unterzogen wurde. Elf an der Zahl. Und in keinem hat sie auch nur ein einziges Wort gesagt. Die Protokolle umfassen jeweils eine Seite. Nur Fragen, keine Antworten.«

					»Kein erkennbares Motiv?«

					»Kein Motiv, aber ein interessantes Detail: Hannah Singer ist die Tochter eines der Todesopfer.«

					Böhm machte große Augen. »Wie?«

					»Die Kollegen haben vermutet, dass da die Erklärung für ihre Tat liegen könnte. Aber welche, das hat auch das Gericht nicht herausfinden können.«

					»Hat der Vater sich vielleicht an seiner Tochter vergangen?«

					»Heinz Singer«, sagte Gräf, »war eine arme Sau, hat im Krieg beide Beine verloren. Sich an irgendwem zu vergehen, dazu war der körperlich gar nicht in der Lage.«

					Böhm nickte nachdenklich und blätterte durch die Akte.

					»Vielleicht ein Akt der Gnade. Eine Art Sterbehilfe für den verkrüppelten Vater.«

					»Der Feuertod als Gnade? Und wieso müssen dann sechs unschuldige Menschen mit ihm sterben?«

					»Dann vielleicht Hass. Ein Mensch, der so etwas tut, muss doch einen Grund haben.«

					»Oder auch nicht. Wenigstens keinen, den wir verstehen. Ein psychologisches Gutachten hat Hannah Singer paranoide Schizophrenie attestiert. Das Leben auf der Straße scheint die Kleine verrückt gemacht zu haben. Der Richter hat das Mädchen in die Irrenanstalt einweisen lassen.«

					»Psychologie, pff!«, machte Steinke. »Wenn ich das schon höre! So ein Judenkram! Mörder gehören aufs Schafott, nicht ins Irrenhaus!«

					»Hannah Singer war erst fünfzehn, das Mädchen wäre auch bei einem umfassenden Geständnis nicht hingerichtet worden«, sagte Böhm. »Das sollten Sie als Jurist doch eigentlich wissen.«

					»Gesetze kann man ändern.«

					»Ja, aber glücklicherweise nicht ohne ausreichende Mehrheiten im Reichstag. Und die hat im Moment ja wohl keiner, nicht einmal Ihre Nazis.«

					»Das könnte sich schon bald ändern.«

					»Nehmen Sie man den Mund nicht so voll, Steinke! Sie sind Kriminalbeamter, oder wollen wenigstens einer werden, da müssen Sie sich schon an die Gesetze halten, die wir derzeit haben. Ob Ihnen das passt oder nicht.«

					»Man wird doch wohl noch sagen dürfen, was man denkt!«

					»Sie würden uns die Arbeit sehr erleichtern, Kollege«, erwiderte Böhm, »wenn Sie uns nicht alles sagen, was Sie so denken.«
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					Gereon Rath stand auf ihrem Schreibtisch und schaute sie an mit diesem seltsamen Blick. Herausfordernd und gleichzeitig verschlossen, nach innen gewendet. Vor allem jedoch war ihm anzumerken, dass der Fotograf ihn überrascht haben musste. Das Foto zeigte Gereon im Einsatz, im leicht zerknitterten Anzug, die Hände in den Manteltaschen, wie er eher unwirsch in die Kamera schaute. Reinhold Gräf hatte es geschossen, vor zwei Jahren ungefähr, an irgendeinem Tatort im Tiergarten. Und nun stand es auf ihrem Schreibtisch, den Kolleginnen zuliebe, die ihr das Foto geschenkt hatten letzten Sommer, nachdem Charlys Verlobung mit Gereon im Präsidium bekannt gegeben geworden war. Ein Geschenk, das halb scherzhaft gemeint gewesen war, um die Neue in der Inspektion G ein wenig aufzuziehen, dennoch hatte Charly es gleich auf ihren Schreibtisch gestellt. Sie hatte niemanden vor den Kopf stoßen wollen, indem sie das Geschenk nicht entsprechend würdigte. Und irgendwie gefiel es ihr auch. Reinhold war ein guter Fotograf.

					Sie ertappte sich dabei, wie sie wieder an ihre Zeit in der Inspektion A dachte. Damals war sie oft mit Reinhold Gräf unterwegs gewesen, hatte Zeugen befragt, manchmal auch Tatverdächtige. Obwohl sie seinerzeit eigentlich nur als Stenotypistin angestellt war, aber darauf hatte Wilhelm Böhm keine Rücksicht genommen. Er hatte ihr kriminalistisches Talent erkannt und sie entsprechend eingesetzt. Damals hatte Polizeiarbeit noch Spaß gemacht. Damals, als sie noch gar keine Polizistin war.

					Jetzt hatte sie als Kommissaranwärterin ihren offiziellen Platz im Polizeiapparat gefunden, und mit was war sie beschäftigt? Mit Jugendstreichen.

					Die Abzüge, die auf ihrem Schreibtisch lagen, hatte Kriminalrätin Wieking eben aus dem Labor bringen lassen. Die Fotos zeigten allesamt dasselbe. Eine nackte Ziegelwand, eine Brandmauer, wie sie zu Hunderten im Wedding, in Friedrichshain, Neukölln oder anderen Arbeitergegenden zu sehen waren. Und quer darüber hatte jemand mit weißer Farbe gepinselt: Deutschland erwache, Juda verrecke! In Schönschrift, als habe er alle Zeit der Welt gehabt. Und diese Parole hatte jemand durchgestrichen, mit roter Farbe, und mit schnellem Pinsel darunter geschrieben: Deutschland, mach die Augen auf, Hitler hat ein Ar(i)schgesicht!

					Das i in Arisch war durchgestrichen. Charly hatte schon beim ersten Mal schmunzeln müssen, als sie den Satz gelesen hatte. Ihre Kollegin Karin van Almsick hingegen studierte die Fotos mit heiligem Ernst und sogar mit einer Lupe.

					»Ich weiß nicht, warum wir nur die finden sollen, die den zweiten Satz geschrieben haben«, sagte Charly. »Schließlich ist es ja grundsätzlich verboten, die Wände mit politischen Parolen zu beschmieren, ganz gleich, wie schön man schreibt.«

					»Es kommt aber doch auch darauf an, für welche Sache man eintritt!« Karin van Almsick sagte das mit einem unterschwelligen Staunen, als wundere sie sich darüber, Charly eine solche Selbstverständlichkeit erst erklären zu müssen. »Und außerdem: Wo kommen wir hin, wenn jeder Halbstarke ungestraft fremdes Eigentum beschmutzen kann?«

					Charly sagte nichts dazu. Halbstarke. Deswegen waren die Fotos auf ihrem Schreibtisch gelandet. Weil die Politische Polizei vermutete, dass die Parole von irgendeiner wilden Clique dorthin gepinselt worden war, und Jugendbanden fielen in den Bereich der Weiblichen Kriminalpolizei. Die Politischen hatten derzeit genug mit den Erwachsenen zu tun, deren Gesinnung nicht in die Zeit passte.

					»Jede Wette, das waren die Roten Ratten. Die haben doch schon letzten Sommer solche Sachen an die Wände geschmiert.«

					Karin van Almsick war mit einem derartigen Feuereifer bei der Sache, dass Charly schlecht wurde. Mit ihrer Lupe und in ihrem karierten Rock sah die Kollegin aus wie die weibliche Witzausgabe von Sherlock Holmes.

					Die Roten Ratten, das war eine Gruppe Halbwüchsiger aus der Gegend um die Kösliner Straße, die sich mit anderen Jugendlichen gelegentlich harmlose Bandenkämpfe lieferte, manchmal allerdings auch die SA in ihrem Viertel ärgerte, deren Sturmlokal mit Parolen verunzierte oder Sand und Wasser in die Tanks von deren Autos kippte. Denn eines waren die Ratten in jedem Fall, auch wenn sie sich in keine Parteidisziplin einbinden ließen, weder in die kommunistische, die in der Kösliner Straße immer noch die vorherrschende war, noch in die sozialdemokratische: Sie waren rot.

					Und genau das war Friederike Wieking ein Dorn im Auge. Charlys Vorgesetzte machte keinen Hehl daraus, wie sehr sie es freute, dass der neue Reichskanzler Adolf Hitler hieß. Und dass sie darauf hoffte, dessen Kabinett möge länger halten als die ein bis zwei Monate, nach denen die letzten Reichsregierungen spätestens gescheitert waren.

					Charly gehörte zu denen, die hofften, der Spuk möge bald vorüber sein. Doch wenn man sah, wieviel Zustimmung das Kabinett Hitler allein schon in den Reihen der Weiblichen Kriminalpolizei erfuhr, konnte einem angst und bange werden. Aber die WKP war nicht Deutschland und schon gar nicht Berlin. Charly konnte sich nicht vorstellen, dass die Mehrheit der Deutschen die nationale Erhebung, wie die Nazis die banale Ernennung ihres Führers zum Reichskanzler nannten, in irgendeiner Form an den Wahlurnen bestätigen würde.

					»Die Roten Ratten, mag schon sein.« Charly zuckte die Achseln. »Und was, wenn wir die wirklich erwischen? Und ihnen etwas nachweisen können?«

					»Na, was wohl? Dann bekommen die ihre verdiente Strafe.«

					»Oder werden von einer Horde SA-Hilfspolizisten grün und blau geschlagen.«

					»Und wenn schon. Ein bisschen Schläge hat noch niemandem geschadet. Wenn die Eltern es versäumt haben, die rechtzeitig übers Knie zu legen.«

					Charly stand auf. »Entschuldige mich«, sagte sie und zeigte ihre Zigaretten, »aber ich muss mal eine kurze Pause machen.«

					Karin nickte. »Wenn du an der Teeküche vorbeikommst, kannst du schon mal Wasser aufsetzen? Ich wollte uns gleich neuen Tee kochen.«

					»Aber sicher.« Charly versuchte ein Lächeln, hatte aber das Gefühl, dass ihr das misslang.

					Die Teeküche teilten sie sich mit den anderen Kolleginnen auf dem Gang, und Charly war froh, dass sie keiner einzigen begegnete, als sie den zerbeulten Teekessel mit frischem Wasser füllte und auf die elektrische Kochplatte stellte. Sie hatte gewusst, welche Fälle bei der Weiblichen Kriminalpolizei bearbeitet wurden. Jugendkriminalität, Mädchenbanden, minderjährige Prostituierte und ähnliche Auswüchse der modernen Zeit. Sie hatte sich damit abgefunden, auch wenn sie die Arbeit in Gennats Mordinspektion vermisste und Gereon darum beneidete. Aber das jetzt? Jetzt ging es nicht nur darum, dass sie sich in einem überheizten Büro den Hintern plattsaß, obwohl sie viel lieber draußen auf der Straße arbeitete, jetzt ging es darum, harmlose Jugendstreiche zu politischen Schwerverbrechen aufzublasen. Darum, Jugendbanden zu jagen, die etwas gegen den neuen Reichskanzler hatten und ihre Meinung nicht, wie so viele andere, für sich behielten, sondern an Häuserwände malten.

					In der Kantine war nicht viel Betrieb. Charly holte sich einen Kaffee und ein Stück Nusskuchen vom Buffet. Eigentlich machte sie sich nicht viel aus Kuchen, aber manchmal gönnte sie sich ein Stück, weil sie das an die alten Zeiten erinnerte. Kaum eine Besprechung bei Ernst Gennat, bei der nicht Kuchen auf dem Tisch gestanden hätte. Auch für den beleibten Chef der Mordinspektion war Charly mehr gewesen als nur eine Stenotypistin, auch er hatte ihren kriminalistischen Scharfsinn geschätzt.

					Daher kam es ihr, als sie ihr Tablett durch die Tischreihen balancierte, beinah vor, als habe sie den Mann, den sie allein an einem Tisch in der Ecke erblickte, mit dem Kuchen herbeigezaubert. Wilhelm Böhm. Da saß er bei einer Tasse Kaffee, etwas abseits, hinter einer Säule.

					»Guten Abend, Oberkommissar. Darf man sich zu Ihnen setzen?«

					Böhm schreckte hoch, als habe man ihn bei etwas Verbotenem ertappt. Sein missmutiger Gesichtsausdruck hellte sich allerdings gleich auf.

					»Charly! Natürlich, setzen Sie sich!«

					Charly stellte ihr Tablett ab und nahm Platz.

					»Lange nicht gesehen«, sagte sie.

					Böhm nickte. »Das kann man wohl sagen.«

					Sie aß ein Stück Nusskuchen und hätte beinahe gehustet. Viel zu trocken, kein Vergleich mit dem Kuchen bei Gennat. Sie musste einen Schluck Kaffee trinken, um wieder sprechen zu können.

					Böhm überbrückte das Schweigen. »Wie geht’s Ihnen?«, fragte er. »Viel zu tun bei der WKP?«

					Charly schob den Kuchen beiseite und griff zu ihren Zigaretten. »Wie man’s nimmt«, sagte sie und zündete sich eine Juno an. »Überwiegend Routine. Mit einer Mordermittlung nicht zu vergleichen. Derzeit kümmern wir uns um harmlose Wandschmierereien. Und tun so, als seien das Schwerverbrechen.« Sie hob die Schultern und wusste nicht warum. Vielleicht, weil sie sich fühlte, als müsse sie sich für ihre Arbeit entschuldigen.

					Böhm nickte. »Jaja, die Maßstäbe scheinen sich in diesen Zeiten zu verschieben. Mir wurde heute nahegelegt, nicht allzuviel Energie in die Ermittlung der Todesumstände eines gewaltsam umgekommenen Obdachlosen zu stecken. Die Polizei habe wichtigere Aufgaben.«

					»Wer sagt denn so etwas? Doch nicht Gennat?«

					Böhm schüttelte den Kopf. »Ein dahergelaufener Hilfspolizist sagt so etwas. Ein SA-Mann, herbeigerufen von einem erbosten Bürger, heute Morgen am Nollendorfplatz. Hatten da einen Leichenfund, und ich war ohnehin nur mit drei Leuten draußen. Aber dass der Mann keines natürlichen Todes gestorben ist, war ziemlich offensichtlich.«

					»Das war doch schon immer so, dass die meisten Bürger unsere Arbeit nicht verstehen.«

					»Ja, aber dieser Ignorant im Braunhemd darf sich Polizist schimpfen, dank unseres lieben Herrn Göring. Bei einer Todesfallermittlung können Sie so einen Hilfspolizisten jedenfalls nicht gebrauchen.«

					»Da kann man, mit Verlaub, auch so manchen gestandenen Beamten nicht gebrauchen. Jedenfalls nach meiner Erfahrung.«

					»Da haben Sie auch wieder recht.« Böhm grinste. »Es tut gut, Sie so zu hören, Charly. Erinnert mich an alte Zeiten. An bessere Zeiten.«

					»Glauben Sie mir, ich wäre froh, wenn die Inspektion A mich mal wieder zu einer Mordermittlung anfordern würde.«

					»Sie wissen doch, dass Ihre Vorgesetzte das nicht gerne sieht. Und Kriminalrätin Wieking ist – wie soll ich sagen? – recht meinungsstark.«

					»Wem sagen Sie das!«

					Charly drückte ihre Juno aus, trank den letzten Schluck Kaffee und machte Anstalten aufzustehen.

					»Haben Sie vielleicht noch einen Moment Zeit, Charly? Ich … Ich hätte gern Ihre Meinung zu einer Frage. Es handelt sich …« Böhm rührte in seinem Kaffee, obwohl die Tasse leer war. »Ich meine, es geht um Taubenkot und … Ach, ich höre mich an wie ein Idiot!« Mit einem Klirren landete der Kaffeelöffel auf der Untertasse. »Am besten, ich erzähl Ihnen die ganze Geschichte von vorn. Setzen Sie sich, ich hol uns frischen Kaffee.«

					Charly dachte an ihr Büro, an ihre Kollegin, an die Topfpflanzen auf dem Fensterbrett und den mittlerweile wahrscheinlich lauwarmen Tee, den Karin für sie aufgebrüht hatte. Sie nickte und holte das Zigarettenetui wieder aus der Handtasche.

				
					
						5

					
					Teetassen klirrten auf dem Tablett, das Frieda gerade in den Salon brachte, und Rath fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Nicht einmal bei einem Kaffeekränzchen seiner Mutter wäre er sich deplazierter vorgekommen als in Gesellschaft dieser beiden Herren. Doch außer dem Hausmädchen der Raths befanden sich keine Frauen im Raum. Die Männer schauten schweigend zu, wie das Mädchen ihre Tassen füllte, gesprochen wurde erst, als Frieda – von Engelbert Rath mit einem Kopfnicken verabschiedet – wieder verschwunden war und die Tür geschlossen hatte.

					»Schönen Dank für die Einladung, Engelbert.« Der Mann am Fenster, der im bequemsten Sessel Platz genommen hatte, rührte in seiner Teetasse und lehnte sich zurück.

					»Aber sicher, Konrad. Ich weiß doch, wie gut ein halbes Stündchen Ruhe tut zwischen all den Terminen. Fastelovend, Wahlkampf – und die Stadt will auch noch regiert werden.«

					»Wer weiß, wie lang noch?« Ihr Besucher schaute hinaus auf die Siebengebirgsallee, wo sein schwarzlackierter Dienstwagen parkte. Der Chauffeur stand am Gartenzaun und rauchte. »Bald han ich mehr Zeit als mir lieb ist, fürchte ich.«

					»Wie kannst du so was sagen, Konrad?« Engelbert Rath versuchte, die düstere Stimmung, die sein Gast verbreitete, einfach wegzulächeln. »Erst kriegen die Nazis bei der Reichstagswahl ihren Denkzettel, eine Woche später bei der Kommunalwahl, und dann ist der Spuk vorüber. Die haben im November schon Millionen Stimmen verloren, die sind doch auf dem absteigenden Ast.«

					»Schön wär’s.« Ihr Besucher nippte an seinem Tee. »Nein, nein, Engelbert. Meine Zeit als Oberbürjermeister ist vorbei. Unsere Zeit  ist vorbei. Die Nazis werden sich die Macht nicht mehr nehmen lasse.«

					Der Oberbürgermeister sprach das Wort Nazi mit kurzem a, es klang eher wie Nazzi.

					Rath hatte befürchtet, dass sich das Gespräch um Politik drehen würde, darum drehte es sich bei seinem Vater fast immer, und bei diesem Besucher sowieso. Engelbert Rath bildete sich einiges darauf ein, Konrad Adenauer zu seinen Duzfreunden zu zählen, eine Freundschaft, die auch die Beamtenkarriere des Kriminaldirektors in den letzten zwanzig Jahren durchaus befördert hatte.

					Rath kramte sein Zigarettenetui aus der Tasche. Er wusste, dass sein Vater sich die geliebte Nachmittagszigarre verkniff, aus Rücksicht auf den Nichtraucher Adenauer.

					Er zündete sich trotzdem eine Overstolz an und schaute aus dem Fenster. Der Chauffeur hatte sich inzwischen in die schwarze Limousine gesetzt. Es war kalt draußen, wenn auch nicht ganz so kalt wie in Berlin.

					Engelbert Rath warf seinem Sohn einen bösen Blick zu, bevor er Adenauer antwortete. »Noch ist alles offen, noch befinden wir uns im Wahlkampf«, sagte er. »Aus genau diesem Grund hast du Hitler doch – und da gehe ich ganz d’accord – vor einer Woche nicht empfangen: Weil er als Wahlkämpfer nach Köln gekommen ist, nicht als Reichskanzler. Und deswegen hast du doch auch die Hakenkreuzfahnen von der Deutzer Brücke wieder entfernen lassen.«

					»Richtig. Weil et darum jeht, die letzten Taare im Amt mannhaft und mit Würde zu bestreiten.«

					Adenauer stellte seine Tasse ab und kramte einen Zettel aus der Tasche, faltete ihn auseinander und zeigte ihn Vater und Sohn. Ein Flugblatt. FORT MIT ADENAUER, las Rath.

					»Das ist die einzije Botschaft, die das braune Jesocks im Wahlkampf hat. Ich würde jern auch nach dem zwölften März noch Oberbürjermeister sein, aber ich rechne nicht mehr damit. Jussie un die Kinder han ich schon darauf vorbereitet.« Adenauer rührte gedankenverloren in seiner Teetasse. »Hitler hätte man mit Jewalt entjejentreten müssen«, sagte er, »schon vor einem Jahr. Nu isset zu spät.«

					»Ich kann deinen Pessimismus nicht teilen, Konrad! Das Kabinett Hitler ist ein Kabinett von Hindenburgs Gnaden. Wenn die Braunen es zu bunt treiben, dann wird der Reichspräsident dem schon einen Riegel vorschieben. Und die Wähler …«

					»Hindenburg ist ein pollitischer Volltrottel«, unterbrach Adenauer. »Jenau wie Papen, dieser Intrijant. Wir haben uns diesen Herrn Hitler nur engagiert, soller jesacht haben in seinem Herrenklub. Kaum zu jlauben, dass so einer mal in unserer Partei war, dieser westfälische Muuzepuckel!«

					»Unsere Wähler werden den Braunen niemals ihre Stimme geben. Die katholischen Wähler stehen treu zum Zentrum!«

					»Mag sein. Aber du verjisst die Frauen. Die laufen doch all dem Herrn Hitler hinterher.« Adenauer schaute aus dem Fenster, als hätten sich draußen vor der Villa Rath alle Frauen Deutschlands versammelt. »Wir hätten denen niemals das Wahlrecht jeben dürfen. Das Frauenwahlrecht war seinerzeit der erste Sarchnaarel für die Demmokratie.«

					»Ich weiß nicht … Meine Erika wählt bestimmt nicht die Braunen. Und deine Gussie doch wohl auch nicht.«

					»Die Wahlen werden sowieso nicht mehr vill ändern. Die Straße jehört den Nazzis doch schon längst. Zur Not holen die sich mit Jewalt, was se wollen.«

					»Ach, die Politik!« Engelbert Rath winkte ab. Eine Zukunft, in der ihm seine guten Drähte zu Zentrum und Sozialdemokratie nichts mehr nutzen würden, schien ihm offensichtlich unvorstellbar. Jedenfalls nicht wert, sich darüber allzu viel und allzu trübe Gedanken zu machen. »Es gibt Wichtigeres im Leben«, sagte er, und Gereon wusste, dass er das nicht so meinte. Für Engelbert Rath gab es nichts Wichtigeres als Politik – so sie denn seinem beruflichen Fortkommen nützte. »Wie geht’s Gussie und den Kindern?«

					»Danke. Sind alle wohlauf. Obwohl die SA immer frecher wird. Seit die Braunhemden sich als Hilfspolizisten aufspielen dürfen, lungern se bei uns in der Straße herum. Schutzwache saaren se, wenn mer se ens anspricht. Kannst du da nichts mache?«

					»Tut mir leid, da sind mir die Hände gebunden.« Der große Engelbert Rath wirkte plötzlich reichlich saft- und kraftlos. Für einen Moment war die Fassade des allmächtigen Kriminaldirektors weggebröckelt. »Die SA hat ihren eigenen Kopf«, sagte er, »die haben ihre eigenen Kommandeure und lassen sich schlecht einbinden in die Befehlshierarchie des Polizeipräsidiums.«

					»Siehst du, Engelbert, jenau das meine ich. Unsere Zeit is abjelaufen.« Adenauer stellte seine Teetasse ab, als wolle er seinen letzten Satz mit dieser Geste bekräftigen.

					Rath schaute aus dem Fenster. Der Chauffeur war mittlerweile wieder ausgestiegen, um die nächste Zigarette zu rauchen. Im Dienstwagen des Kölner Oberbürgermeisters war ihm dies wohl nicht gestattet.

					»Und der Herr Sohn? Mal widder in Köln?«, fragte Adenauer, und Gereon merkte zunächst gar nicht, dass die Frage an ihn persönlich gerichtet war. Dann aber stellte er fest, dass der Oberbürgermeister ihn direkt anschaute mit seinen schmalen Indianeraugen, und er setzte sich unwillkürlich etwas aufrechter. Adenauer fixierte ihn, als wolle er ihn durchleuchten. »Zieht et Se doch wieder zurück an den Rhein?«

					»Nur vorübergehend.« Rath räusperte sich. »Zu viele Überstunden, die mir einen unverhofften Urlaub verschafft haben.«

					»Und wie jefällt Ihnen Berlin? Schon einjelebt?«

					Rath zuckte die Achseln und aschte ab.

					»Gereon wird bald heiraten«, soufflierte sein Vater und lächelte. »Eine waschechte Berlinerin.«

					»Das sind ja Neuichkeiten! Jratuliere.«

					»Herzlichen Dank, Herr Oberbürgermeister.«

					»Wo findet die Hochzeit denn statt? Hier in Sankt Brunno oder bei Ihnen in Berlin?«

					»Wir … äh … wir werden … wir müssen erst einmal …«

					»Gereons Braut ist evangelisch«, sagte Engelbert Rath, und es klang wie eine Entschuldigung.

					»Jaja, Berlin.« Adenauer schüttelte den Kopf, und es wirkte, als wundere er sich, dass so etwas wie die deutsche Reichshauptstadt überhaupt existierte. »Dann sind Se sicher auch zum Fastelovendfeiern hier?«

					»Ja, natürlich. Ich meine: auch.« Rath kam sich vor wie in einem Verhör. »Vor allem natürlich, um meine Eltern zu besuchen.«

					»Haben Se Ihr Fräulein Braut mitjebracht? Müssen Se mir bei Jelejenheit mal vorstellen.«

					»Ich … Nein. Fräulein Ritter ist berufstätig. Sie ist Kommissaranwärterin und …«

					»Eine Polizistin?«

					Rath nickte. »Ja. Eine sehr gute.«

					»Wir haben Fräulein Ritter bereits kennengelernt«, beeilte sich Engelbert Rath zu erklären. »Eine reizende junge Dame.« Er machte eine kurze Pause. »Ich habe Gereon erzählt, dass wir dieses Jahr endlich wieder einen Rosenmontagszug sehen werden. Dank deiner Unterstützung, Konrad.«

					»Ich han doch nur vermittelt. Die Kölner Jeschäftswelt hat jroßzügich jespendet, ihr ist das zu verdanken.«

					»Deine Bescheidenheit ehrt dich. Gleichwohl, was ich fragen wollte: Morgen auf dem Rathausbalkon … Ich hätte ja schon früher darum gebeten, aber der Besuch meines Sohnes kam auch für mich sehr überraschend. Würde es viele Umstände machen, wenn du …«

					»Umstände? Natürlich nicht. Für einen Rath is immer Platz auf dem Balkong.« Adenauers Blick wanderte von Engelbert zu Gereon Rath. »Et wäre mir eine jroße Ehre, junger Freund, wenn Se uns morjen Jesellschaft leisten würden.«

					»Oh, danke.« Rath war so perplex, dass er nichts anderes zu entgegnen vermochte.

					»Ist doch eine Selbstverständlichkeit.« Adenauer schaute ihn an mit seinen Schlitzaugen, und Rath fühlte sich für einen Moment taxiert wie eine Schaufensterauslage. »Vielleicht spielen Se ja mit dem Jedanken, eines Taares nach Köln zurückzukehren. Wir können anständije Polizisten jebrauchen in den schwierijen Zeiten, die auf uns zukommen.«

					»Ich werde darüber nachdenken, Herr Oberbürgermeister«, sagte Rath und wusste, dass er es nicht ernst meinte. Charly würde er nie nach Köln bekommen. Nicht in die Nähe von Erika und Engelbert Rath. Und er selbst wollte eigentlich auch nicht mehr zurück. Berlin, das war jetzt seine Heimat, diese seltsame Stadt, die einem so wenig Heimeligkeit bot und einen doch nicht mehr losließ.

					Adenauer schaute auf eine silberne Taschenuhr, die er aus der Weste zog. »So, ich muss weiter. Mein Fahrer wird schonn unjeduldich.« Er stand auf und reichte den beiden Raths die Hand. »War mir eine Freude, Engelbert. Jlaub mir, ich weiß et zu schätzen, wenn einer in diesen schwierijen Zeiten seine Freundschaft zu mir aufrechterhält.«

					Nachdem der Hausherr den Oberbürgermeister persönlich zur Haustür gebracht hatte, stand Rath noch eine Weile am Fenster. Er schaute zu, wie der Chauffeur den Wagenschlag öffnete, und zündete sich die nächste Zigarette an. Als der Motor draußen vor dem Haus ansprang, kehrte Engelbert Rath in den Salon zurück.

					»Ein Logenplatz auf dem Rathausbalkon«, sagte Gereon und wedelte das Streichholz aus. »Wie komme ich denn zu der Ehre?«

					»Du hast es doch gehört: Weil du ein Rath bist.«

					»Und wie kommst du darauf, dass ich einen Logenplatz möchte? Vielleicht ziehe ich die Froschperspektive des einfachen Fußvolkes vor.«

					»Es geht nicht darum, was du möchtest. Es ist eine Pflicht für uns als Demokraten, Präsenz zu zeigen, gerade in diesen Zeiten.«

					»Wer sagt dir, dass ich Demokrat bin?«

					»Gereon!«

					»Und wer von denen da unten, die uns oben auf dem Balkon sehen, weiß das? Die sehen nur Köpfe, die wichtigsten, die Köln zu bieten hat, inklusive Dreigestirn. Ob Demokraten oder nicht, das ist den Leuten doch egal. Und glaubst du im Ernst, auf dem Rathausbalkon würden andere Köpfe zu sehen sein, wenn wir keine Demokratie hätten?«

					»Jedenfalls nicht der von Konrad Adenauer. Du hast gehört, wie die Nazis über ihn reden.«

					»Ach, die reißen nur ihr Maul auf, das kennt man doch. Nach der Wahl sind die so klein mit Hut. Und du und deine Parteifreunde, ihr seid wieder obenauf.«

					»Ich wünschte, du hättest recht. Konrad sieht das anders.«

					»Adenauer ist nur amtsmüde. Und Pessimist war er schon immer, das weißt du doch.«
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					Es roch nach Desinfektionsmittel, Bohnerwachs und kaltem Zigarettenqualm. Charly versuchte, den Klinikgeruch wegzurauchen, und schaute aus dem Fenster. Draußen im Park fuhr der Wind durch die Bäume und ließ die kahlen Kronen schaukeln. Die Wittenauer Heilstätten hatten großzügige Außenanlagen, die im Winter allerdings einen eher trostlosen Eindruck machten. Heilstätten, so nannte man das heute, vor wenigen Jahren hatte die Einrichtung noch Städtische Irrenanstalt zu Dalldorf geheißen, ein Begriff, der Charly deutlich geläufiger war. Du bist wohl aus Dalldorf ausjebüxt?, hatten die Kinder auf der Straße gerufen, wenn sie einen ärgern wollten, oder: Pass uff, sonst schicken se dir nach Dalldorf!

					Nun hatten se ihr tatsächlich nach Dalldorf jeschickt.

					»Die Inspektion A möchte, dass Sie nach Reinickendorf rausfahren und ein Mädchen vernehmen«, hatte Friederike Wieking ihr eröffnet, »eine geisteskranke jüdische Brandstifterin.«

					Charly hatte ihrer Chefin nicht verraten, dass sie mit Wilhelm Böhm bereits über den Fall gesprochen und sogar schon einen Blick in die Akte geworfen hatte. Es war der Kriminalrätin ohnehin anzusehen, dass sie ihre Mitarbeiterin nicht gerne hergab, dem Mordinspektionsleiter Ernst Gennat aber nur ungern einen Wunsch abschlug. Es war für das Renommeé der noch jungen weiblichen Kriminalpolizei durchaus förderlich, wenn die Beamtinnen ab und an auch von anderen Inspektionen angefordert wurden.

					Für die Fahrt in den Berliner Norden hatte sie Gereons Buick genommen, mit der S-Bahn hätte das ewig gedauert. »Du fährst Auto?«, hatte Karin gestaunt. Die Wieking hatte darauf bestanden, dass sie die Kollegin mitnahm. Eher als Aufpasserin denn als Hilfe, vermutete Charly, und dementsprechend war sie gefahren. Karin hatte mit bleichem Gesicht auf dem Beifahrersitz gekauert, mit einer Hand den Türgriff festgehalten, mit der anderen ihren Hut, und die ganze Fahrt über keinen Ton mehr gesagt. Auch jetzt noch, wo sie in dem Zimmer saßen, das die Anstaltsleitung ihnen für das Gespräch zugewiesen hatte – eine Art Besucherzimmer, sogar eine Blumenvase stand auf dem Tisch –, hatte ihr Teint etwas grünlich Wächsernes.

					Charly schlug die Patientenakte Singer auf, eine dünne Mappe, die meisten Seiten zählte das gerichtspsychologische Gutachten, das sie bereits aus der Akte kannte, die Böhm ihr gezeigt hatte. In sämtlichen elf Vernehmungen hatte Hannah Singer keinen Ton gesagt, wirklich keinen einzigen, ganz gleich, wer sie, wenige Tage und Wochen nach dem Feuer, befragt hatte. Auch damals schon hatte eine WKP-Kollegin ihr Glück versucht, allerdings genauso erfolglos wie die männlichen Kollegen. Was Charly weder wunderte noch entmutigte. Sie blätterte durch das Gutachten.

					
						So kann davon ausgegangen werden, daß die Schweigsamkeit der Patientin in ihrem extrem ausgeprägten sozialen Mißtrauen begründet liegt, ein deutliches Indiz für die Diagnose paranoide Schizophrenie. Weitere Symptome sind in der zunehmenden Verwahrlosung der Patientin zu sehen, die jede Körperpflege verweigert und auch zur Nahrungsaufnahme mehrfach ermahnt werden mußte, darüber hinaus die häufig auftretenden Schlafstörungen. Die grundlegende depressive Stimmung der Patientin legt eine hohe Suizidgefahr nahe. Es wird empfohlen, die Patientin weiterhin unter strikter Beobachtung zu halten. Nicht auszuschließen ist, daß der festgestellte Betäubungsmittelmißbrauch (Morphium) den Krankheitsausbruch und die damit einhergehenden Wahnvorstellungen befördert, wenn nicht gar verursacht hat. Ein sofortiger Entzug ist dringend anzuraten.

					

					Charly fragte sich, was für ein Mädchen sie da gleich zu sehen bekommen würden.

					Karin van Almsick, in deren Gesicht die Farbe langsam zurückkehrte, stellte sich ganz andere Fragen. »Ich weiß immer noch nicht, was wir hier eigentlich sollen«, sagte sie und wedelte den Zigarettenrauch beiseite. Sie klang wie eine beleidigte Halbwüchsige, die von ihren Eltern zu einem Verwandtenbesuch gezwungen worden war.

					»Das hat die Wieking doch erklärt«, antwortete Charly. »Eine jugendliche Brandstifterin befragen. Behutsam. Vielleicht gibt es eine Verbindung zu einem aktuellen Todesfall.«

					»Ja, schon klar. Aber was soll man so ein Mädchen denn fragen?«

					»Wie meinst du das?«

					»Na, eine Irre. Das führt doch zu nichts.«

					»Lass mich nur machen«, sagte Charly. Sie lächelte und gab sich Mühe, eher mütterlich als arrogant zu klingen. Sie drückte sogar ihre Zigarette aus. »Kannst du Steno?«

					»Natürlich.«

					»Dann schreib einfach mit. Ich übernehme das Reden.«

					Karin nickte. Sie schien Charly die Degradierung zur Stenotypistin nicht übelzunehmen, im Gegenteil, sie wirkte erleichtert, kramte in ihrer Handtasche und förderte tatsächlich nach kurzem Suchen einen Stenoblock zutage.

					Charly wandte sich wieder der Patientenakte zu. Ganz hinten fand sie ein Kuvert, das eine Fotografie enthielt. Das Bild zeigte einen Weltkriegssoldaten in der Uniform eines Unteroffiziers der Reserve, einen gewissen Ernst im Blick und einen gewissen Stolz. Stolz, diese Uniform zu tragen. Dem Vaterland zu dienen. Zuversicht, diesen Krieg zu gewinnen. So hatten die Männer geguckt, bevor sie in den Weltkrieg gezogen waren. Als sie wieder zurückkehrten, sahen die Blicke anders aus, allzu viele jedenfalls: leer und tot, Gespensteraugen. So war es bei ihrem Vater gewesen, so war es bei vielen anderen gewesen. Wenn sie überhaupt zurückgekehrt waren.

					Auch Heinz Singer hatte anders ausgesehen, als er aus dem Krieg zurückgekehrt war, Charly hatte sein Foto in der Polizeiakte gefunden, unter den Fotos der Todesopfer vom Bülowplatz. Kaum einer hatte Brandwunden davongetragen, sie waren im Schlaf erstickt, und die Feuerwehr hatte das Feuer gelöscht, bevor die Flammen sie erreichen konnten, dennoch hatte das Foto des toten Heinz Singer Charly schockiert. Dem Mann fehlten beide Beine. Amputiert unterhalb der Hüfte.

					Wie anders dagegen das Foto aus der Patientenakte: Hannahs Vater, bevor der Krieg ihn durch den Wolf gedreht hatte.

					An der Fotografie zeigte mit einem Mal nun auch Karin van Almsick Interesse. Auf der Rückseite war das Datum vermerkt und die Adresse eines Ateliers. 26. August 1914. Photographie J. Neumann, Usedomer Straße 5, Berlin N 31. Charly zückte ihr Notizbuch und notierte die Adresse. Als sie die Fotografie wieder zurückstecken wollte, fiel ihr ein Zettel auf, der zusammen mit einer Büroklammer noch im Umschlag lag. Heinz Singer als Uffz. der Reserve hatte dort jemand mit krakeliger Handschrift hingeschrieben, und darunter die Lebensdaten des Uniformierten: 7. 3. 1890 – 1. 1. 1932.

					»Ihr Vater?«, fragte Karin.

					Charly nickte. »Der ist damals auch verbrannt.«

					»Mit den ganzen Bettlern und Obdachlosen? Ein Unteroffizier?«

					»Nach dem Krieg war er kein Unteroffizier mehr, sondern Krüppel. Eine Granate hat ihn erwischt, beide Beine mussten amputiert werden. Er …«

					Sie verstummte, denn die Tür hatte sich mit einem leisen Knarren geöffnet. Eine Pflegerin im gestärkten weißen Kittel stand im Türrahmen, die aussah, wie Charly sich Max Schmeling nach einer Geschlechtsumwandlung vorstellte. An der Hand hielt sie ein dunkelhaariges Mädchen, das auf den spiegelblank gewienerten Anstaltsboden stierte, ohne den Blick auch nur einmal zu heben.

					Charly ließ Foto und Notiz zurück in den Umschlag wandern. Die Pflegerin legte ihre prankenähnlichen Hände auf die Schultern der Patientin und schob sie in den Raum wie einen Häftling.

					»Hannah Singer«, sagte sie, »die wollten Sie doch sprechen.« Sie drückte das Mädchen, das ein hellgrünes Nachthemd trug, auf den freien Stuhl am Tisch und blieb dahinter stehen. Wenigstens nahm sie jetzt die Hände von den Schultern.

					Noch immer hatte Hannah Singer keinen Blick auf die Frauen am Tisch geworfen, ihre Augen waren stur nach unten gerichtet, als wolle sie mit sich und der Welt allein sein und um keinen Preis von anderen Menschen gestört werden.

					»Vielen Dank, Schwester …«, sagte Charly.

					»Oberschwester. Oberschwester Ingeborg.« Aus dem Blick, den Oberschwester Ingeborg kurz auf ihre Patientin warf, sprach abgrundtiefe Abscheu. »Erwarten Se nich allzu ville. Hannah ist seit dreizehn Monaten bei uns und hat in dieser Zeit kein einziges Wort jesprochen.«

					»Ist sie stumm?«, fragte Karin van Almsick, und Charly ärgerte sich über die beiden Frauen, die über Hannah Singer sprachen, als befinde die sich gar nicht im Raum oder sei taub. Aber das war sie nicht, ihre Hände, die flach auf ihrem Schoß lagen, hatten leicht gezuckt, als die Schwester ihren Namen erwähnte, ebenso die Augen. Die Pupillen waren kurz nach links, dann nach rechts und schließlich wieder in die Mitte gehuscht.

					»Der Doktor kann nischt finden«, sagte die Schwester. »Wir gehen eher davon aus, dass se einfach beschlossen hat, nich mehr zu reden.« Sie zuckte die Achseln. »Würde ick ooch nich, wenn ick sowat ausjefressen hätte. Wat soll man dazu noch saaren?«

					»Dürfte ich Sie jetzt bitten, nicht mehr zu reden. Damit stören Sie die Befragung.«

					Charly hatte das, in strengem Ton, zu der Schwester gesagt, aber auch Karin gemeint. Die sollte verdammt noch mal stenografieren und ihre Klappe halten! Die Kollegin zog die Augenbrauen hoch, griff zu ihrem Stenoblock und lehnte sich zurück. Karin war schnell eingeschnappt, man hatte sich mit ihr aber auch schnell wieder vertragen. Oberschwester Ingeborg wirkte eher wie ein Boxer kurz vor dem Kampf. Vielleicht war sie ja wirklich mit Max Schmeling verwandt.

					Charly räusperte sich, bevor sie begann.

					»Du bist also Hannah«, sagte sie zu dem Mädchen. »Ich darf doch Hannah sagen?«

					Hannah Singer gab keine Antwort, und das hatte Charly auch nicht erwartet. Sie musste Geduld haben. Auf die Reaktionen des Mädchens achten.

					»Ein Mann ist ums Leben gekommen«, fuhr sie fort. »Wir glauben, dass du ihn gekannt hast. Und dass du uns weiterhelfen kannst.«

					Sie schob das Foto von Heinrich Wosniak über den Tisch, das sie in der Gerichtsmedizin gemacht hatten, nachdem sie die Leiche gewaschen und bevor sie sie aufgeschnitten hatten. Der Anblick war einigermaßen erträglich. Blut war keines mehr zu sehen, das Schlimmste waren die Brandnarben, aber die konnte Charly dem Mädchen nicht ersparen. Nach allem, was sie wusste, war Hannah Singer für genau diese Narben verantwortlich.

					Die dunklen braunen Augen waren nach wie vor auf den Boden gerichtet. Hannah schielte nicht einmal zu dem Foto hinüber, das direkt vor ihr an der Tischkante lag.

					»Willst du dir das Foto nicht wenigstens anschauen?«

					Keine Reaktion.

					»Heinrich Wosniak«, sagte Charly.

					Die Augen flackerten kurz zum Foto und wieder zurück. Dann wieder auf das Foto. Ungläubig.

					»Erkennst du ihn? Er hat das Feuer damals überlebt.«

					Hannah starrte wieder auf den Boden.

					»Und jetzt wurde er umgebracht. Auf der Straße.«

					Schweigen.

					»Nun sind fast alle tot«, fuhr Charly fort, »fast alle Männer, die damals am Bülowplatz gelebt haben. Im Krähennest.«

					Den Namen hatte sie aus der Polizeiakte. Krähennest. So wurde die Bretterbude seinerzeit von ihren Bewohnern genannt, den Krähen, einer Bande von Bettlern und Tagedieben.

					»Jetzt gibt es nur zwei Krähen, die noch leben. Gerhard Krumbiegel und dich.«

					Über Hannahs Nasenwurzel bildete sich eine Falte.

					»Weißt du, wo wir Krumbiegel finden können?«

					Charly wurde aus Hannahs Gesicht nicht schlau, aber irgendwas hatte der Name Krumbiegel ausgelöst. Der Mann war nicht aufzutreiben. Der zweite Überlebende des Feuers am Bülowplatz hatte keine feste Adresse, seit Jahren nicht gehabt. Ihn und Heinrich Wosniak hatte die Kripo seinerzeit nur befragen können, weil die beiden einzigen Überlebenden des Feuers mit ihren schweren Brandverletzungen, die sie sich beim Durchbrechen der brennenden Hüttenwand zugezogen hatten, noch einige Tage im Krankenhaus gelegen hatten. Aber jetzt war an den Mann so einfach nicht mehr ranzukommen. Sie wussten nicht einmal, ob er überhaupt noch in Berlin war. Und ein Foto hatten sie auch nicht.

					»Vielleicht kann der uns was zu Wosniak erzählen, wenn du nicht willst.«

					Schweigen.

					»Du warst doch eine von den Krähen, oder?«

					Die Augen von Hannah Singer blitzten Charly für den Bruchteil einer Sekunde an. Verhaltene Wut sprach aus ihnen. Und Protest, wogegen auch immer.

					»Warst du keine Krähe?« Charly versuchte, den Blick des Mädchens einzufangen, was ihr für einen kurzen Moment gelang. »Hast aber bei ihnen gelebt, soweit ich weiß. Mit deinem Vater.«

					Vorbei. Hannahs Blick war wieder auf den Boden gerichtet.

					»Sie haben dich nicht gut behandelt, die Krähen, oder? Musstest betteln für sie …«

					Schweigen.

					»Zusammen mit deinem Vater …«

					Charly machte auch nach diesem Satz eine Pause. Sie wollte das Mädchen nicht durch stetes Nachhaken und Insistieren unter Druck setzen. Wenigstens hatte sie ihr schon ein paar Reaktionen entlockt, das ließ doch hoffen. Taub war Hannah Singer jedenfalls nicht.

					»Warum hast du das Feuer gelegt? Wolltest du die Männer wirklich töten? Oder wolltest du ihnen nur einen Schrecken einjagen? Und das ist dann fürchterlich schiefgegangen …«

					Charly öffnete das Kuvert aus der Patientenakte.

					»Dein Vater ist damals ums Leben gekommen«, sagte sie. »Das kannst du doch nicht gewollt haben. Erzähl mir, warum du es gemacht hast.«

					Sie nahm das Foto von Heinz Singer und schob es über den Tisch, bis es neben dem von Heinrich Wosniak lag.

					»Oder hast du gerade das gewollt? Hast du ihn … erlösen wollen? Weil er so nicht mehr leben sollte?«

					Zum zweiten Mal, seit sie den Raum betreten hatte, hob Hannah Singer ihr Gesicht. Immer noch wich sie möglichst allen Blicken aus, ihre Augen schauten zum Boden, zur Wand, zur Decke, auf die Tischplatte und auf die Blumenvase, niemals jedoch zu den drei Frauen, die sich mit ihr im Raum befanden. Immer wieder aber kehrten sie zurück zu dem Foto auf dem Tisch, das Bild von dem schmucken Weltkriegssoldaten. Bis sie dort hängenblieben.

					Charly glaubte, ein leichtes Zittern zu beobachten, ein kaum merkliches, wie Bäume, die im Wind zitterten, ohne zu schwanken. Und dann sah sie die zwei Flecken auf dem Schoß des Mädchens, zwei dunkelgrüne Flecken auf dem hellgrünen Stoff des Nachthemdes, die langsam größer wurden. Und bemerkte, dass es vom Kinn des Mädchens hinuntertropfte wie aus einem defekten Wasserhahn.

					Tränen.

					Hannah Singer weinte.

					Sie weinte lautlos, aber sie weinte derart viele Tränen, als wolle sie alles hinausweinen, was sich seit vierzehn Monaten dort angestaut hatte. Das Zittern wurde stärker, es wirkte wie ein Erdbeben, das sich langsam aufschaukelte, als lauere da, verborgen in diesem kleinen Körper, eine ungeahnte Kraft, die, viel zu lange zurückgehalten, kurz vor der Explosion stand. Und dann, mit einem Mal, so schnell und unerwartet, dass niemand im Raum damit gerechnet hatte, nicht einmal die vierschrötige Oberschwester Ingeborg, schoss Hannah Singers rechte Hand nach vorn, grapschte mit einem schnellen Griff das Foto ihres Vaters vom Tisch und presste es fest an sich.

					»Ist das dein Bild?«, frage Charly.

					»Das Foto gehört nicht ihr«, sagte die Schwester, »das hat man bei den Sachen ihres Vaters gefunden.«

					»Dann gehört es also doch ihr.«

					»Haben Sie das Gutachten gelesen? Das Biest hat ihren Vater abgefackelt! Bei lebendigem Leibe. Meinen Sie, die hat verdient, dass sie auch nur ein Foto von ihm erbt?« Sie baute sich vor Hannah auf. »Gib das zurück«, sagte sie mit schnarrender Stimme. »Sofort! Das ist nicht dein Bild.«

					Das Mädchen kauerte auf dem Stuhl, als wolle es sich in ihm einrollen wie in einem Schneckenhaus.

					»Los, gib es zurück!«

					Die Schwester winkte fordernd mit Zeige- und Mittelfinger, doch Hannah rührte sich nicht, und bevor Charly irgendetwas sagen oder gar eingreifen konnte, hatte die Oberschwester zugepackt und versuchte, Hannahs Rechte, die das Foto umklammerte, mit Gewalt aufzubiegen.

					Das Mädchen faltete seinen Körper noch mehr zusammen und drückte das Foto mit beiden Händen fest an die Brust.

					Lassen Sie das Mädchen doch los, irgendwas in dieser Richtung wollte Charly gerade sagen, doch bevor sie aus ihrer Erstarrung erwachte, ertönte ein lauter Schrei, so schrill, dass sie sich instinktiv die Ohren zuhalten wollte.

					Hannah Singer schrie die rabiate Oberschwester aus nächster Nähe an, schrie ihr direkt ins Ohr und zog ihr die Fingernägel der linken Hand einmal quer durchs Gesicht.

					Oberschwester Ingeborg fuhr sich mit der Hand ins blutende Gesicht, und bevor eine der drei Frauen wusste, was geschah, war das Mädchen aufgesprungen und lief los, als ginge es um sein Leben. Kurz bevor Hannah die Tür erreicht hatte, ließ Oberschwester Ingeborg einen Pfiff aus ihrer Trillerpfeife hören, lief zwei, drei Schritte und setzte dann zu einem weiten Sprung an. Es sah aus, als hechte ein Fußballtorwart nach einem Elfmeter.

					Die Schwester erwischte Hannahs Knöchel, umklammerte sie mit beiden Armen und brachte das zierliche Mädchen zu Fall. Hannah schrie und zappelte, doch es half ihr nichts.

					Charly war aufgestanden und wollte hinübergehen, unschlüssig, wie sie eingreifen sollte. Sie hätte der Schwester helfen sollen, das flüchtige Mädchen unter Kontrolle zu bringen, doch ihr Instinkt wollte genau das Gegenteil: wollte Oberschwester Ingeborg wegzerren von dem armen Geschöpf, das sie beinahe unter sich begrub, wollte Hannah helfen.

					Bevor sie sich entscheiden konnte, flog die Tür auf, und zwei Männer in weißen Krankenpflegeranzügen kamen herein, schauten sich kurz um und stürzten sich dann auf das Mädchen, dem nur noch das Schreien geblieben war. Während einer der Wärter Hannahs Arme nach hinten auf den Boden drückte und der andere sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihre zappelnden Beine warf, klaubte Oberschwester Ingeborg dem Mädchen das Foto aus der Hand.

					Das Foto, das all dieses ausgelöst hatte, das Weltkriegsfoto von Heinz Singer, war arg verknickt, aber immerhin nicht zerrissen. Oberschwester Ingeborg hielt es in ihrer Rechten und betrachtete es wie eine Siegestrophäe, bevor sie es zurück in das Kuvert schob.

					Mit vereinten Kräften gelang es den beiden Wärtern, die arme Hannah Singer in die Zwangsjacke zu stecken, die sie mitgebracht hatten. Es schien ihnen Spaß zu machen, einer der beiden hatte tatsächlich so etwas wie ein zufriedenes Grinsen im Gesicht, als er an den Schnüren zog. Die Wärter schleppten das immer noch schreiende Mädchen nach draußen. Wahrscheinlich kam Hannah nun in eine Gummizelle. Oder was sie hier sonst mit randalierenden Patienten machten. Charly mochte gar nicht daran denken.

					Sie war sich nicht sicher, aber aus irgendeinem Grund glaubte sie, dass die Schwester nur auf diese Gelegenheit gewartet hatte, auf eine Gelegenheit, diesem verrückten Mädchen zu zeigen, wer hier die Chefin war. Und den beiden Polizistinnen sowieso, die es gewagt hatten, den routinierten, aber bewährten Tagesablauf der Wittenauer Heilstätten zu stören.

					Vielleicht war Irrenanstalt doch der passendere Begriff. Immer noch. Jedenfalls für jemanden wie Oberschwester Ingeborg, die aussah, als würde sie schon seit mindestens zwanzig Jahren hier arbeiten.

					»Ich fürchte, Ihre Vernehmung ist beendet«, sagte die Schwester mit einem säuerlichen Lächeln. »Ich habe Ihnen ja gleich jesagt, aus der kriegen se nischt raus. Völlig verstockt.« Und der Blick, mit dem sie Charly bedachte, sagte noch mehr: Wärest du nicht gewesen, dann hätten wir hier weiterhin unsere Ruhe gehabt. Warum musstest du das arme Kind so aufregen?

					»Was … was geschieht jetzt mit ihr?«, fragte Charly.

					Oberschwester Ingeborg zuckte die Achseln. »Erst mal muss se ruhiggestellt werden. Alles Weitere entscheidet der Stationsarzt.«

					Und ihr Blick ließ vermuten, dass sie hoffte, der Arzt möge sich doch bitte für eine möglichst schmerzhafte Behandlung entscheiden.

				
					
						8

					
					Berthold Weinert saß eingehüllt in eine warme Decke in seinem Dachzimmer in der Schumannstraße, nippte hin und wieder an einem Glas Grog und starrte auf das Blatt Papier in seiner Schreibmaschine, als er die Signalhörner draußen aufjaulen hörte. Bis auf die Worte KAPITEL XIV ganz oben auf der Seite hatte er noch nichts zustande gebracht. Jede freie Minute arbeitete er an seinem Manuskript, und er hatte mehr freie Minuten, als er wünschte. Ohne den Roman würde seine alte Remington-Schreibmaschine an manchen Tagen gar nicht zum Leben erweckt, so wenig Aufträge zog er noch an Land. Die Zeiten waren hart, viele Reportagen wurde er gar nicht mehr los, und wenn doch, zahlten die Redaktionen längst nicht mehr so viel wie noch vor zwei, drei oder gar vier Jahren. Sogar sein möbliertes Zimmer in Charlottenburg hatte er aufgeben müssen, um in diese billige Dachstube zu ziehen. Mitten im Sommer, als er noch nicht wusste, wie kalt es im Winter hier oben werden konnte.

					Sein Roman, den er nach einem niemals verfilmten Drehbuch und seinem nur mäßig erfolgreichen, aber immerhin veröffentlichten Sachbuch über das Luftschiff Graf Zeppelin vor gut einem Jahr begonnen hatte, war recht eigentlich eine Maßnahme, mit der er sich selbst, seiner Schreibmaschine und vor allem seiner Zimmerwirtin vorgaukelte, immer noch genug zu tun zu haben. Das Dumme war nur: Fürs Romanschreiben gab es kein Geld. Jedenfalls nicht sofort. Einen Verlag, der ihm einen Vorschuss gewährt hätte, hatte Weinert noch nicht gefunden.

					Und so musste er, als er die Feuerwehr hörte, gar nicht groß nachdenken, er stellte das Grogglas ab und griff zum Telefon. Der schwarze Apparat war der einzige Luxus, den er sich noch erlauben konnte. Erlauben musste, um schnell an Informationen zu kommen. Die Signalhörner lärmten vor der Feuerwache Linienstraße, gleich am Oranienburger Tor, keinen Kilometer von seiner Wohnung entfernt, er hörte, wie sie immer lauter wurden, die ersten Einsatzfahrzeuge schienen schon in der Karlstraße zu sein.

					Er hatte den Mann, den er sprechen wollte, gleich an der Strippe.

					»Hallo Siggi! Berthold hier. Was ist denn bei euch los?«

					Als der Mann am anderen Ende der Leitung den Einsatzort nannte, wusste Weinert, dass er seinen Roman aus der Schreibmaschine nehmen konnte. Er trank den letzten Schluck Grog, steckte seinen Block ein und einen Bleistift, griff zu Hut und Mantel, Schal und Handschuhen, und machte sich auf den Weg. Es war so etwas wie Berufsinstinkt, der Feuerwehr hinterherzufahren, wenn die ausrückte. So manches Mal war dabei schon eine Geschichte herausgesprungen, noch öfter allerdings hatte es sich um falschen Alarm gehandelt, oder die Feuerwehrmänner waren mit dem Löschen so schnell gewesen, dass das bisschen Schaden keine Zeitungsmeldung hergab. Die Sache jetzt hörte sich jedoch nach einer todsicheren Geschichte an, fragte sich nur, wie groß sie werden würde. Was immer auch mit der Größe des Feuers zusammenhing. Und mit dem Einsatzort.

					Ein eisiger Ostwind empfing ihn unten auf der Straße. Weinert streifte die Handschuhe über, zog den Schal enger und stieg auf sein Fahrrad. Der Wind war so stark, dass es ihn auf der Kronprinzenbrücke fast vom Rad gefegt hätte, dennoch brauchte er keine fünf Minuten bis zum Alsenviertel und zum Platz der Republik. Die ersten Feuerwehrautos standen schon vor der Westseite des Reichstages, zwischen Hauptportal und Bismarckdenkmal.

					Weinert stellte sein Rad an einem Baum ab und schaute sich um. Feuerwehrleute, die Schläuche ausrollten, Schupos, die schaulustige Passanten auf Abstand hielten. Eine Absperrung aber gab es nicht, und so stürzte er sich einfach ins Getümmel, tat so, als gehöre er dazu, grüßte einen der Feuerwehrleute, und versuchte zu erkennen, wo es brannte. In einem Fenster, gleich rechts neben dem Hauptportal, meinte er, flackernden Feuerschein zu sehen, und genau an dieses Fenster wurde gerade eine Leiter gelegt. Es klirrte, als ein Feuerwehrmann das Glas mit seiner Axt einschlug. Weinert war sich nicht ganz sicher, aber hinter dem Fenster musste das Reichstagsrestaurant liegen, dort hatte auch er schon mit dem ein oder anderen Politiker gesessen, damals, in den besseren Zeiten. Ob das Feuer in der Restaurantküche ausgebrochen war?

					Ganz egal, eine kleine Meldung war ein Feuer im Reichstag mindestens wert, und mit etwas Glück, wenn die Feuerwehr nicht allzu schnell löschte, sprang sogar eine größere Geschichte dabei raus. Ganz gleich, was gefragt wäre, Berthold Weinert würde es schreiben.

					Er nahm die Treppe zur Vorfahrtsrampe vor dem Hauptportal eilig, aber nicht hektisch, und versuchte weiterhin, möglichst amtlich auszusehen, wie ein Brandermittler der Kriminalpolizei etwa. Wie Bullen so guckten, das wusste er ja von Gereon. Wobei ihm in den Sinn kam, dass der liebe Herr Rath, sein früherer Nachbar, ihm auch schon lange keine Geschichte mehr gesteckt hatte. Manchen Leuten ging es einfach zu gut.

					Weinert hatte die Leiter noch nicht erreicht, da wurde sein Blick nach oben gezogen wie von einem Magneten, und er sah die gläserne Kuppel, die über dem massiven Reichstagsgebäude thronte, mit einem Mal aufleuchten, als habe jemand eine riesige Glühbirne eingeschaltet. Alle Menschen, ganz gleich ob Feuerwehr, Polizei oder Schaulustige, schienen von diesem Anblick fasziniert, alle schauten nach oben und hielten für einen Moment inne, um gleich darauf in eine noch hektischere Betriebsamkeit zu verfallen.

					Weitere Löschfahrzeuge trafen ein, wurden zum Teil auf die anderen Seiten des Gebäudes dirigiert. Die Polizei hatte begonnen, den Platz großräumig abzusperren, denn immer mehr Passanten eilten herbei – die Nachricht, dass der Reichstag brannte, schien sich schnell herumzusprechen. Inzwischen war es auch kaum noch zu übersehen, so hell leuchtete die Kuppel in die diesige Winternacht. Sogar die goldene Viktoria oben auf der Siegessäule reflektierte die Flammen und trug auf ihre Weise die Botschaft weiter in die entfernteren Viertel: Der Reichstag brennt!

					Weinert hoffte, dass noch nicht alle Kollegen vor Ort waren, er brauchte exklusive Informationen, ohne die würde er auf seiner Geschichte, so groß die nun auch zu werden schien, sitzen bleiben. Die Platzhirsche in den Redaktionen verteidigten ihre Reviere eifersüchtig.

					Er zuckte zusammen, als er das Klirren von Glas hörte und ein unwirkliches Brausen. Er schaute nach oben. Die Flammen hatten die Kuppel erreicht und leckten von innen am Glas, bis es splitterte, eine Scheibe nach der anderen.

					Seinen Entschluss, ins Gebäude zu gelangen, bestärkte das nur. Da das Hauptportal verschlossen war, eilte er weiter, die Rampe wieder hinunter und zur Südseite, wo sich der Abgeordneteneingang befand, vor dem er sich so manches Mal die Füße plattgestanden hatte, um irgendeinem Politiker irgendeinen Kommentar zu irgendeinem Thema abzuringen.

					Nun standen hier Löschfahrzeuge. Feuerwehrmänner sprangen von den Wagen, rollten Schläuche aus und schlossen sie an die Hydranten an.

					Die Tür des Südportals stand bereits offen.

					Weinert stieg über die Schläuche und ging kurz entschlossen hinein, vorbei an der verwaisten Pförtnerloge und hinauf ins Hauptgeschoss. Der Brandgeruch wurde immer intensiver. In den Wandelhallen hatte bereits jemand Licht eingeschaltet, so dass er sich gut zurechtfand: Er musste nur den Schläuchen folgen. Je weiter er sich dem Plenarsaal näherte, desto heißer wurde es. Er wickelte sich den Schal vor Mund und Nase, um weniger Rauch einzuatmen.

					Und dann hatte er den Saal erreicht, in dem sich die Politiker in den vergangenen Jahren meist vergeblich gestritten hatten, denn die jeweiligen Regierungen hatten mit Hindenburgs Segen ohnehin gemacht, was sie wollten.

					Berthold Weinert stand einen Moment fassungslos da. Er konnte sich nicht so genau erinnern an seine Kindheit, als er noch fromm gewesen war, aber wenn er damals eine Vorstellung von der Hölle gehabt hatte, dann musste die ungefähr so ausgesehen haben.

					Das Milchglas der Schwingtüren war längst zersprungen, durch die spitzen Glasscherben, die noch im Rahmen steckten, blickte er auf eine einzige Flammenwand. Nein, mehr als nur eine Wand: Der ganze riesige Saal bestand nur noch aus Feuer. Ein starker Sog schien Weinert förmlich hineinziehen zu wollen, er musste seinen Hut festhalten, ja, er hatte das Gefühl, bald auch sich selbst irgendwo festhalten zu müssen, um nicht in die Flammen gezogen zu werden.

					Die Feuerwehrleute hielten respektvoll Abstand. Mit hohem Druck schoss das Wasser aus mehreren Strahlrohren durch die zerstörten Türen in den Saal, doch die Hitze schien sich eher noch zu steigern.

					Niemand beachtete ihn, die Männer hatten mehr als genug mit den Löscharbeiten zu tun. Es krachte laut, als ein Teil der Holzverkleidung nach unten stürzte und Tausende Funken aufstieben ließ wie eine Armee angriffslustiger Glühwürmchen. In den Saal hineinzugehen war nicht nur lebensgefährlich, es war schlichtweg unmöglich.

					Weinert hatte genug gesehen, er kehrte um. Er musste seine Geschichte verkaufen, bevor ihm jemand zuvorkam.

					Auf der Treppe nach unten begegneten ihm weitere Feuerwehrleute, die noch mehr Schläuche ausrollten. In der Eingangsebene war von der Hitze so gut wie nichts mehr zu spüren, lediglich der Brandgeruch kündete von dem, was sich weiter innen im Gebäude abspielte. Der Schweißfilm auf seiner Haut kühlte langsam ab in der Februarkälte und verbreitete ein unangenehm klammes Gefühl.

					In der Nähe des Südportals standen Telefonkabinen, und Weinert ging hinüber. Er nahm den Hörer von der Gabel und horchte. Das Telefon funktionierte noch, er warf eine Münze ein und ließ sich mit dem Scherl-Verlag verbinden. Die hatten zuletzt noch die besten Honorare bezahlt, außerdem konnte er mit Hefner ganz gut, dem CvD vom Tag, und genau der Mann war hier gefragt, denn die Morgenausgabe würde in großen Stücken umgebaut werden müssen, wenn Hefner erst seine Geschichte gehört hätte.

					»Weinert hier«, meldete er sich, als die Verbindung stand. »Der Reichstag brennt.«

					Hefners Überraschung hielt sich in Grenzen. »Wissenwer längst. Haben schon jemanden hingeschickt.«

					»Aber ich wette«, sagte Weinert, »Ihr Reporter befindet sich, im Gegensatz zu mir, nicht im Gebäude.«

					Mehr musste er nicht sagen, Hefner ließ ihn mit einer Texterfasserin verbinden, der er seine Geschichte direkt in den Hörer diktierte. Er war erstaunt, wie flüssig und gut er formulierte, aber so war das, wenn das Reporterfieber ihn gepackt hatte. Diese Reportage würde einschlagen und sie würde ihn, so hoffte er jedenfalls, vielleicht wieder sanieren, ihm womöglich sogar den Redakteursposten zurückbringen, den sie ihm vor drei Jahren genommen hatten.

					Immer mehr Feuerwehrleute kamen in das Gebäude, sie rannten die Treppe hinauf, ohne einen Blick für den telefonierenden Journalisten übrig zu haben. Ihre hektischen, beinahe verstörten Gesichter halfen Weinert, den richtigen Ton zu treffen.

					Er war fast durch mit seinen Schilderungen, da betrat eine Gruppe Zivilisten das Gebäude, und einen von denen kannte er. Der Dicke im Trenchcoat mit dem dunklen Hut und dem wütenden Gesicht, das war der Hausherr des Deutschen Reichstages. Hermann Göring, seit Kurzem auch Reichsminister ohne Geschäftsbereich und kommissarischer preußischer Innenminister.

					Im selben Augenblick, als Weinert den Dicken erkannte, hatte der ihn ebenfalls entdeckt. Görings Augen blitzten, mit drei, vier Schritten war er bei den Telefonkabinen, hatte den Journalisten am Kragen gepackt und herausgezerrt.

					»Mann, was haben Sie hier zu suchen?«

					Weinert war so überrascht, dass der Reichstagspräsident persönlich handgreiflich wurde wie ein amerikanischer Gangster, dass er im ersten Moment nichts sagen konnte. Der Telefonhörer, den er fallen gelassen hatte, baumelte an seinem Kabel wie ein Gehenkter an seinem Strick.

					»Reden Sie, Mann! Sind Sie einer von den Kommunisten, die hier gezündelt haben?«

					»Kommunist? Aber nein, nicht doch. Nun lassen Sie mich doch los, damit ich Ihnen meinen Presseausweis zeigen kann.«

					Der Griff lockerte sich, doch immer noch schnaubte Göring vor Wut. Weinert suchte in seinen Manteltaschen nach dem Ausweis und fand ihn nicht gleich. Hatte er ihn überhaupt eingesteckt?

					Verdammt!

					Einer aus Görings Entourage trat hinzu und hielt sich den baumelnden Telefonhörer ans Ohr.

					»Hallo?«, bellte er in die Sprechmuschel, »mit wem spreche ich?«

					Doch die Texterfasserin hatte offensichtlich eingehängt. Oder antwortete einfach nicht, jedenfalls wandte sich der Mann jetzt an Weinert.

					»Na, wo isser denn, Ihr Ausweis? Her damit! Sonst können Sie die Nacht am Alex verbringen. Und ich verspreche Ihnen, das wird keine gemütliche Nacht!«

					Klang wie ein Bulle. Was hätte Weinert darum gegeben, wäre jetzt Gereon Rath um die Ecke gekommen, der hätte ihm bestimmt aus der Klemme helfen können. Mit beiden Händen suchte er seine Taschen ab und wurde immer hektischer. Verdammt! Hatte er das Papier in der Eile vorhin liegen lassen? Aber wo?

					Der Bulle klackerte ein paarmal mit der Gabel.

					»Vermittlung?«, sagte er, und Weinert wunderte sich, wie freundlich der Mann klingen konnte, wenn er wollte. »Können Sie mir bitte sagen, mit welchem Anschluss dieser Apparat eben noch verbunden war?«

					Der Bulle lauschte in den Hörer und schien zufrieden mit dem, was er hörte. Er hängte ein und wandte sich Göring zu.

					»Ist wirklich ein Schreiberling, Herr Minister. Hat mit Scherl telefoniert. Was machen wir mit dem Kerl?«

					»Na, was wohl?«, schnarrte Göring. »Rauswerfen! Die Presse hat hier nichts zu suchen!«

					»Sie müssen mich nicht rauswerfen.« Weinert hatte beschlossen, endlich aus der Defensive zu kommen. »Ich verlasse das Gebäude auch freiwillig.«

					 Er stieg die Treppenstufen zur Tür hinunter. Jetzt erst merkte er, dass ihm die Knie zitterten. Trotz der Kälte hatte er wieder zu schwitzen begonnen. Er mochte nicht darüber nachdenken, wie die Geschichte ausgegangen wäre, wenn er mit der Redaktion des Vorwärts oder, noch schlimmer, der Roten Fahne telefoniert hätte. Oder mit seinem früheren Arbeitgeber Mosse, einem jüdischen Verlag. Scherl war wenigstens stramm national.
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					Ich habe das Auto draußen stehen«, sagte Charly, gleichwohl griff sie zum Glas, das Greta ihr hingestellt hatte. Der eiskalte Kümmelbrand, der mild die Kehle hinunterrann und eine angenehme Wärme hinterließ, tat gut.

					Eigentlich hatte sie nur den Hund abholen wollen, doch nun saß sie hier, in der Wohnküche in der Spenerstraße, in der Wohnung, in der sie fünf Jahre ihres Lebens verbracht hatte und die sich immer noch wie ein Zuhause anfühlte, obwohl sie im August schon zu Gereon nach Charlottenburg gezogen war. Viel hatte sich seit ihrem Auszug nicht verändert, alles sah aus wie immer, der Bücherstapel neben dem Sofa, das Tanzkleid, das über dem Stuhl hing, die ganze dezente Unordnung, die die Wohnung erst gemütlich machte. Und natürlich die Aquavitflasche im Kühlkorb draußen vor dem Fenster.

					Charly hielt Greta das leere Glas hin.

					»Ich denke, dein Auto steht draußen …«, sagte die Freundin, war aber schon dabei nachzuschenken.

					»Und mein Bett steht nebenan.«

					Das stimmte. Greta hatte Charlys altes Zimmer seit August nicht wieder untervermietet. Finanziell hatte sie das nicht nötig, ihre Eltern – der Vater ein deutscher Ingenieur, die schwedische Mutter Schauspielerin am Kungliga Dramatiska Teatern in Stockholm – schickten regelmäßig Geld. »Und außerdem«, so hatte sie gesagt, als Charly sie einmal darauf angesprochen hatte, »wo willst du denn sonst hin, wenn das mit dem Kerl nicht klappt.«

					Natürlich hatte das ein Spaß sein sollen, aber Greta, die eine ziemlich freizügige Auffassung vom Liebesleben besaß, das einer gut gebauten Sechsundzwanzigjährigen wie ihr zustand, hatte aus ihrer Abneigung gegen Gereon Rath nie einen Hehl gemacht, noch weniger aus ihrer Abneigung gegen das Heiraten. Und tatsächlich hatte Charly, seitdem sie mit Gereon zusammenwohnte, schon einige Nächte in Moabit verbracht. Und sich gefragt, wie es wohl wäre, wenn es diese Möglichkeit nicht mehr geben sollte.

					»Komm rein«, hatte Greta gesagt, als Charly, drei Stunden später als verabredet, in der Spenerstraße geklingelt hatte.

					 »Ich wollte eigentlich nicht stören, ich dachte, ich hole nur eben Kirie und fahr dann gleich weiter nach Charlottenburg.«

					Es war nicht nur das schlechte Gewissen, das Charly so hatte reden lassen, weil sie viel zu spät in Moabit erschienen war, sie fühlte sich wirklich reif fürs Bett.

					Doch dann war sie mit reingekommen, und Greta hatte die eiskalte Flasche aus dem Korb geholt.

					Charly ließ sich ein drittes Mal einschenken. Die Scheißegalstimmung, die sich langsam in ihr ausbreitete, war genau das, was sie jetzt brauchte.

					Was für ein Tag! Da durfte sie ausnahmsweise mal raus aus ihrem Alltagstrott bei der WKP, und dann ging das derart daneben. Sie hatte wirklich erwartet, Hannah Singer etwas entlocken und der Mordinspektion helfen zu können. Zu allem Überfluss hatte die Wieking auch noch darauf bestanden, dass Charly und Karin, nachdem sie endlich den Bericht über die gescheiterte Vernehmung in Dalldorf fertig hatten, ein paar Mädchen verhörten, die die Fahndung im Wedding eingesammelt hatte.

					Und Charly hatte sich dabei ertappt, dass sie diese Mädchen, die verdächtigt wurden, möglicherweise etwas gegen Hitlers Gesicht zu haben, eigentlich bemitleidete. Dafür, dass sie in die Fänge der Polizei geraten waren, dass man sie wegen so einer Lappalie verdächtigte, dass die Wieking offensichtlich gewillt war, ein Exempel zu statuieren. Hätte Charly bei einem der Mädchen Farbspuren bemerkt, sie hätte es nicht protokolliert. In diesen Vernehmungen lief es anders als in Dalldorf: Hier führte Karin das Gespräch, und Charly schwieg und schrieb.

					Am Ende war sie froh, dass sie keinem der Mädchen irgendetwas hatten nachweisen können, die Fahnder hatten wohl die Falschen erwischt. Ihre Laune hatte das auch nicht mehr bessern können, hatte sie doch seit Stunden auf glühenden Kohlen gesessen, weil sie Greta versprochen hatte, Kirie kurz nach sechs wieder abzuholen. Wie jeden Tag, seit Gereon in Köln war und sie nicht wusste, wohin mit dem Hund.

					»War Kirie eigentlich heute Abend schon draußen?«, fragte Charly und stellte ihr Glas ab. Sie spürte, wie der Hund hin- und hergezogen war zwischen einer inneren Unruhe und dem Bedürfnis, sich streicheln zu lassen.

					»Die letzten drei Stunden jedenfalls nicht. Da waren wir ans Haus gefesselt.« Greta hob die Augenbrauen. »Haben auf jemanden gewartet.«

					Keine fünf Minuten später spazierten die Freundinnen auf der Calvinstraße mit dem Hund zur Spree hinunter. Schmutziger Schnee lag an den Straßenrändern, der Winter klammerte sich mit kalten Händen an die Stadt. Auf dem Steg, der hinüber zum Bellevue führte, musste Charly an Gereon denken. Hier war sie ihm einmal, sie kannten sich erst wenige Wochen, weggelaufen nach einem Streit. Erst im Schlosspark hatte er sie eingeholt und sich wieder mit ihr versöhnt. Sie wieder einmal eingewickelt.

					Die kahlen Bäume, an denen der Wind zerrte, hatten etwas Gespenstisches. Schweigend gingen die Freundinnen nebeneinander her, spazierten den Uferweg zwischen Spree und Schlosspark entlang. Der Hund schnupperte an jeder Laterne, pinkelte dann aber, wie es sich gehörte, an einen Baum.

					»Willst du nicht endlich erzählen, wer dir den Tag derart verdorben hat?«, fragte Greta. »Karin van Almsick oder Gereon Rath?«

					»Wieso Gereon?« Charly fühlte sich ertappt. Als habe die Freundin ihre Gedanken gelesen. »Gereon ist doch gar nicht in Berlin.«

					»Eben. Hat er sich bei dir gemeldet?«

					»Nein.«

					»Siehst du.«

					»Wahrscheinlich hat er es versucht. Ich war doch kaum zu Hause die letzten Tage.«

					Greta sagte nichts, aber ihr spöttischer Blick sagte alles. Du nimmst ihn in Schutz, sagte er, dabei weißt du genau, dass er das nicht verdient hat.

					»Nein.« Charly seufzte. »An meiner Laune bin ganz allein ich selbst schuld, fürchte ich. Ich bin einfach keine gute Polizistin.«

					»Oh, oh«, sagte Greta und hakte sich bei ihr ein. »Wenn du so redest, würde ich sagen, wir kehren sofort um und machen die Flasche heute noch leer. Sollte der Aquavit ausgehen, habe ich auch noch einen leckeren Cognac.«

					»Gute Idee.« Charly grinste. »Aber du bist dir darüber im Klaren, dass du mir zur Problembewältigung gerade die Methode Gereon Rath vorgeschlagen hast, oder?«

					Greta zuckte die Achseln. »Na und?«

					Als sie die Lutherbrücke überquerten, schaute Charly auf die Gleise des Güterbahnhofs und auf die dunkel gluckernde Spree. Über den kahlen schwarzen Bäumen des Tiergartens leuchtete der Nachthimmel. Sie wunderte sich immer wieder, wie sehr die große Stadt den nächtlichen Himmel zum Glühen brachte. Die Goldelse oben auf der Siegessäule ragte über die dunklen Wipfel und leuchtete wie eine Fackel, ja, das Gold der Viktoria, die auf ihrer Säule fünfzig Meter über dem Platz der Republik schwebte, flackerte tatsächlich in der Dunkelheit. Und jetzt bemerkte Charly auch, wie unregelmäßig der Himmel leuchtete, wie ein Stück glühende Kohle, das mal dort und mal hier heller aufglimmte.

					»Da stimmt etwas nicht«, sagte sie leise, mehr zu sich als zu Greta.

					»Wie?«

					»Da brennt etwas.« Charly erinnerte sich, vorhin, als sie in der Spenerstraße aus dem Wagen gestiegen war, die Signalhörner der Feuerwehr gehört zu haben. An sich nichts Besonderes, das gab es in Moabit öfter.

					»Was soll denn da brennen?«

					»Was weiß ich? Die Krolloper vielleicht. Ist die nicht pleite? Wäre ja nicht das erste Mal, dass sich jemand mit Hilfe der Versicherung sanieren will.«

					»Dass du immer gleich an ein Verbrechen denken musst.«

					»Berufsbedingt.«

					»Wahrscheinlich probieren die da irgendwo nur eine neue Lichtreklame aus.«

					»Riech doch mal.« Charly schnupperte die kühle Nachtluft. »Das riecht doch auch irgendwie verbrannt.«

					Sie betrachtete den Feuerschein über den Dächern und Wipfeln. Das war keine Leuchtreklame! Wenn sie genau hinschaute, glaubte Charly sogar, die nackten Flammen zu erkennen, die sich im blanken Gold der Siegesgöttin spiegelten.

					Auch Greta schien ihre Meinung geändert zu haben. Ohne ein weiteres Wort verließen die beiden Freundinnen die Brücke. Nicht in Richtung Moabit, sie gingen dem Feuerschein entgegen. Der Hund folgte widerwillig, als er merkte, dass es nicht zurück nach Hause ging, Charly musste an der Leine ziehen. Es war Montagabend, kurz nach zehn.
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					Schon Mitternacht durch, und sie war immer noch nicht eingeschlafen. Nicht etwa, weil die Schreie der Verrückten durchs Haus hallten wie verirrte Gespenster, das taten sie jede Nacht, und daran hatte sie sich längst gewöhnt. Manchmal glaubte sie sogar schon, ohne diese Rufe, die alle Tonlagen und Laute der menschlichen Stimme umspannten und alle nur vorstellbaren Gemütslagen, vom höchsten Glück bis zur tiefsten Verzweiflung, gar nicht mehr schlafen zu können, ohne diesen Chor der Verrückten, der ihr hier in den Wittenauer Heilstätten jede Nacht sein Schlaflied sang.

					Nein, Hannah Singer schlief nur deshalb nicht, weil sie nicht schlafen wollte.

					Immer noch, seit heute Nachmittag, lag sie in ihrem Zimmer im Bett, immer noch war sie mit ledernen Gurten an das Metallgestänge gefesselt.

					Es war nur eine Frage der Zeit, wann Wärter Scholtens hier aufkreuzen würde. Scholtens, der ihr schon beim Anlegen der Zwangsjacke öfter an Brust und Po gefasst hatte, als nötig gewesen wäre. Scholtens, der ihr gern nächtliche Besuche abstattete, immer dann, wenn sie allein und wehrlos war.

					Wie viele Stunden sie nun schon hier liegen mochte, mutterseelenallein?

					Aber Scholtens würde kommen, da war sie sich sicher. Er kam immer erst nach Mitternacht, wenn es ruhiger war und nur noch alle zwei Stunden Kontrollgänge anstanden.

					Nie würde Hannah das erste Mal vergessen, als er sich an ihr vergangen hatte. Er hatte es nicht einmal für nötig befunden, ihr den Mund zuzuhalten oder sie zu knebeln, er hatte sich das ans Bett gefesselte Mädchen einfach genommen und sie schreien lassen. Weil er wusste, dass Hannahs Schreie keine Hilfe herbeiholen würden, dass sie lediglich ihren Teil zum allnächtlichen Dalldorfer Schreikonzert beitragen und niemanden stören würden. Und den Menschen, der sich mit dumpfem Schnaufen auf ihr bewegte, am allerwenigsten; sie hatte in Scholtens’ Gesicht gesehen, dass ihr Schreien ihn nur noch geiler machte. Ihr Schreien und ihre Wehrlosigkeit.

					Beim nächsten Mal hatte Hannah nicht mehr geschrien. Den Gefallen wollte sie ihm nicht noch einmal tun. Da hatte er sie geschlagen, so lange, bis sie doch wieder geschrien hatte und geschluchzt und geheult. Es machte ihm wirklich Spaß, sie zu quälen.

					Diesmal war sie besser vorbereitet. Die Büroklammer hatte sie dem heutigen Zwischenfall zu verdanken, sie hatte an Vaters Foto geklemmt, das die Polizistin ihr über den Tisch gereicht hatte. Als die Wärter sie überwältigten und Oberschwester Ingeborg ihr das Bild aus der Hand wand, hatte Hannah die Klammer längst zwischen ihren Fingern gehalten. Niemandem war aufgefallen, dass sie fehlte, so schnell hatte die Schwester das zerknickte Foto zurück in den Umschlag gestopft. Und die vermeintlich Unterlegene, die vermeintlich Tobende, die vermeintlich Verrückte dabei triumphierend angeschaut. Hannah hatte weiter getobt, hatte die Klammer in der Hand behalten, als sie ihr die Arme in die Zwangsjacke gedrückt hatten. Erst als die Pfleger sie aus der Jacke befreit und ans Bett geschnallt hatten, war die Büroklammer mit einer schnellen Bewegung in Hannahs Mund verschwunden.

					Und niemand hatte etwas gemerkt.

					Das Schloss, mit dem ihre Bettgurte gesichert waren, hatte sie mit Hilfe der Klammer, die sie ausgespuckt und aufgebogen hatte, vor knapp einer Stunde schon aufbekommen, kurz nach dem letzten Kontrollgang. Sie hatte nicht lange gebraucht. Eine Weile war sie noch liegengeblieben, bis sie sicher war, dass niemand sie beobachtete, dann hatte sie die Scherbe aus ihrem Versteck unter der Heizung geholt und sich wieder hingelegt.

					Die Glasscherbe, ein langes, spitzes Ding, hatte sie vor Wochen schon beiseite schaffen können. Bei einem ihrer Wutanfälle war eine der großen Glasvasen auf dem Flur zu Bruch gegangen, und bevor sie alle Scherben wieder aufsammeln konnten, hatte Hannah ein besonders scharfes, langes Stück in ihr Zimmer unters Bett gekickt.

					Sie hatten es nicht bemerkt, und sie hatten es nicht gefunden. Als Hannah tags darauf wieder losgeschnallt worden war, hatte die Scherbe noch unter dem Bett gelegen, ganz hinten an der Wand. Sie hatte unter der Heizung ein Versteck eingerichtet und die Scherbe am breiteren Ende mit Stoff umwickelt, so dass man sie trotz der scharfen Kanten greifen konnte.

					Heute war der Tag gekommen, sie zu benutzen.

					Sie wusste nicht, ob das Scholtens in Zukunft von ihr fernhalten oder ihn im Gegenteil provozieren und alles noch schlimmer machen würde, aber eines wusste sie: Diesmal würde auch er schreien, dieses Schwein! Und bluten würde er!

					Natürlich gäbe das Ärger, aber das war es ihr wert!

					Aber Scholtens ließ sich immer noch nicht blicken. Hannah hatte sich ihre Rachephantasien so sehr ausgemalt, dass sie fast schon so etwas wie Enttäuschung empfand, wenn sie daran dachte, dass er ihr ausgerechnet heute keinen Besuch abstatten würde. Aber wahrscheinlich war es nur ihre Ungeduld, die die Zeit so langsam vergehen ließ, während ihre Angst in den anderen hilflosen Nächten, da sie auf Scholtens gewartet hatte, die Stunden vor Mitternacht im Flug hatte vergehen lassen.

					Endlich hörte sie Schritte auf dem Gang, leise, aber doch zu hören, wenn die Schreie der Verrückten zwischendurch einmal abebbten. Ihre Tür hatte von innen keine Klinke, dennoch wusste sie, dass er jetzt da draußen stand und die Klinke drückte. Sie sah den Schatten vor dem kleinen Glasfenster und hörte das heisere Schaben, als die Tür sich öffnete.

					Eine Gestalt schob sich durch den Spalt. Im Mondlicht konnte Hannah den weißen Kittel der Pflegekräfte erkennen. Er bewegte sich auch wie ein Mann, aber Wärter Scholtens war das nicht.

					Sollte einer der anderen etwa auch …

					Der Mann stellte einen Stuhl in den Türspalt, und in diesem Moment wusste sie, dass es keiner vom Personal war.

					Wo auch immer er den Kittel herhatte, einen Generalschlüssel hatte er sich nicht beschaffen können, sonst hätte er die Tür einfach wieder geschlossen. Hatte wohl Angst, selbst in diesem Zimmer ohne Klinke zum Gefangenen zu werden.

					Mit langsamen Schritten näherte er sich dem Bett. Das Gesicht konnte sie immer noch nicht erkennen, aber sie ahnte allmählich, wer da vor ihr stand. Nein, sie wusste es. Wusste es, bevor er sprach und sie seine Stimme hörte.

					»Du bist wach, mein Mädchen, das ist schön.« Er neigte den Kopf, und Hannah spürte, dass er sie anschaute, obwohl sie seine Augen im Gegenlicht nicht erkennen konnte. »Und wehrlos bist du auch, das trifft sich gut.«

					Er hielt ihr einen langen, spitzen Dolch vor die Nase, den er aus seinem Kittel hervorgekramt hatte.

					»Siehst du das? Ein gezielter Stich, und das Licht geht aus, das ist die sauberste Methode. Aber so einen schnellen Tod hast du nicht verdient.«

					Hannah umfasste die Scherbe in ihrer Hand, die sie eigentlich Scholtens in seinen dämlichen Arsch hatte rammen wollen. Sie zitterte.

					Dieser Mann hier war eine völlig andere Bedrohung als der sadistische Wärter; bei dem musste sie empfindlichere Körperteile treffen, wollte sie die heutige Nacht überleben. Oder auch nur die nächsten zehn Minuten. Seit die Polizistin ihr das Foto der toten Krähe gezeigt hatte, wusste Hannah, dass sie in Gefahr war, dass Huckebein, wie sie ihn damals nur genannt hatten, wieder in der Stadt sein musste, auch wenn sie sich auf die ganze Sache noch keinen Reim machen konnte. Aber dass es so schnell gehen, dass ihre Vergangenheit sie so schnell wieder einholen würde, hätte sie nicht gedacht.

					Der Mann, der ganz anders roch, als sie erwartet hatte, zog ihr mit einem schnellen Ruck das Kissen weg. Für einen Moment befürchtete Hannah, als ihr Kopf nach hinten auf die Matratze sackte, sie habe bei diesem unerwarteten Manöver auch Arme oder Beine zu sehr bewegt, so dass er womöglich bemerkte, dass diese Gurte nichts mehr hielten, doch der Mann hatte sich ganz auf ihr Gesicht konzentriert. Er hielt das Kissen in beiden Händen, und sie konnte seine Zähne schimmern sehen. Er grinste. Das Schwein war im Begriff sie umzubringen und grinste sie dabei noch an!

					Sie wollte noch einmal tief Luft holen, da hatte er das Kissen schon blitzschnell und mit aller Kraft auf ihr Gesicht gedrückt, und sie schloss die Augen. Hannah war überrascht, dass sie tatsächlich kein bisschen Luft mehr einatmen konnte, Nase und Mund waren wie verstopft, wie zugeklebt. Sie schmeckte die Baumwolle des Bezuges und versuchte, klar zu denken, während sie sich ein wenig aufbäumte, gerade so, dass die Gurte nicht wegrutschten.

					Ihre Hand schloss sich um die Scherbe, sie spürte den Stoff, mit dem sie das Glas am dicken Ende umwickelt hatte. Sie musste nachdenken, bevor sie zustach. Auch wenn sie den Vorteil der Überraschung auf ihrer Seite hatte, musste der erste Stich sitzen, ihn am besten sofort und für eine ausreichend lange Zeit außer Gefecht setzen. Unter keinen Umständen durfte sie blindlings auf ihn einstechen.

					In den Rücken, das wäre das Beste, mitten in den Rücken. Und wenn er daran sterben sollte, na und?

					Sie spürte, wie ihr langsam die Luft ausging, sie musste sich entscheiden, musste handeln, solange sie noch konnte.

					Jetzt!

					Sie stach mit aller Kraft zu und hörte ihn aufjaulen, der Druck auf ihrem Gesicht ließ sogleich nach.

					Sie zog die Scherbe raus und rammte sie noch einmal in seinen Körper und noch einmal, dann erst rollte sie vom Bett.

					Der Mann stand auf der anderen Seite und hielt sich den Oberschenkel. Das Kissen lag auf dem Bett. Keine Ahnung, wo überall sie ihn getroffen hatte, aber tödlich schien keiner ihrer Stiche gewesen zu sein.

					So schnell sie konnte, rannte Hannah zur Tür, Huckebein humpelte mit einem wütenden Schrei hinter ihr her, verlor dann aber das Gleichgewicht und stürzte zu Boden.

					»Dich mach ich fertig, du blödes Gör!«

					Hannah stieß den Stuhl beiseite und war draußen, hörte hinter sich den Stuhl poltern, hörte das Schnaufen ihres Verfolgers, der sich wieder aufgerichtet hatte, und seine Schritte.

					So schnell sie konnte zog sie die Tür zu und hörte ihn fluchen.

					Das Schwein saß in der Falle.

					Aus gutem Grund hatten die Türen hier von innen keine Klinke. Und waren nicht so ohne Weiteres aufzubrechen.

					Hannah lief den Gang hinunter und hörte ihn gegen die Tür wummern. Sollte er wummern, sollte er randalieren, das würde ihm nichts nutzen, so ein Verhalten war hier normal.

					Er würde erst rauskommen, wenn die Nachtwache ihre nächste Runde drehte. Oder wenn Scholtens kam, um …

					Scheiße!

					Sie musste raus hier, raus aus dem Gebäude, raus aus der Anstalt, bevor ein Wärter aufkreuzte. Sie musste endlich raus aus dieser beschissenen Klapsmühle, in die sie überhaupt nicht gehörte. Sie war nicht verrückt. Sie war eine Mörderin, das ja, aber verrückt war sie, verdammt noch mal, nicht.

					Sie musste irgendwohin, wo das Schwein, das sie umbringen wollte, sie nicht mehr fand.

					Nur wie? Das hier war die geschlossene Abteilung.

					Auf dem Weg zum Ausgang kam sie an der Putzkammer vorbei, wo die Putzfrauen ihre Sachen aufbewahrten.

					Sie zog sich ein Paar Gummistiefel über ihre nackten Füße, die halbwegs passten, und nahm gleich drei Kittelschürzen vom Haken. Sie trug nur eines der an den Seiten offenen Anstaltsnachthemden, und draußen wartete der Winter.

					Hier im Halbdunkel hörte sich das Gewummer ihres Verfolgers noch lauter an. Und jetzt wummerte es nicht mehr, es krachte, Holz splitterte und Glas klirrte.

					[...]
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							Volker Kutscher, geboren 1962, arbeitete nach dem Studium der Germanistik, Philosophie und Geschichte zunächst als Tageszeitungsredakteur, bevor er seinen ersten Kriminalroman schrieb. Heute lebt er als freier Autor in Köln. Mit dem Roman »Der nasse Fisch«, dem Auftakt seiner Krimiserie um Kommissar Rath im Berlin der Dreißigerjahre, gelang ihm auf Anhieb ein Bestseller, dem bisher fünf weitere folgten. Die Reihe ist die Vorlage für die internationale Fernsehproduktion »Babylon Berlin«.
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			zur Kurzübersicht
		
		
		
			Über dieses Buch

		
		
				Rosenmontag 1933. Gereon Rath feiert Karneval in Köln, und der Morgen danach beginnt für ihn mit einem heftigen Kater, der falschen Frau im Bett und einem Anruf aus Berlin: Der Reichstag steht in Flammen! Sofortige Urlaubssperre!

				Zurück in Berlin wird Rath in die Kommunistenhatz der Politischen Polizei eingespannt und erbt seinen neuen Fall von einem ungeliebten Vorgesetzten, von Wilhelm Böhm, der sich unter dem neuen Nazi-Polizeipräsidenten ins politische Abseits manövriert hat: Ein Obdachloser ist erstochen am Nollendorfplatz gefunden worden. Dessen Vorgeschichte führt weit zurück in den Krieg, in den März 1917, als deutsche Soldaten während der »Operation Alberich« in Nordfrankreich verbrannte Erde hinterließen. Ungesühnte Morde, unterschlagene Goldbarren und eine perfide Sprengfalle, in die ein deutscher Hauptmann gerät, münden sechzehn Jahre später in eine Mordserie. Der Schlüssel zu alldem scheint der kurz vor der Veröffentlichung stehende Kriegsroman des Leutnants a.D. Achim Graf von Roddeck zu sein.

				Rath ermittelt, doch immer wieder kommen ihm andere Dinge dazwischen, und da sind die Vorbereitungen für seine Hochzeit mit Charlotte »Charly« Ritter noch das geringste Problem. Er wird in die Kommunistenhatz der Politischen Polizei eingebunden, muss sich mit SA-Hilfspolizisten und dem neuen Polizeipräsidenten herumschlagen und einen Geschäftsfreund des Gangsterbosses Johann Marlow aus den Klauen der SA befreien.
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   TERMS AND CONDITIONS FOR USE, REPRODUCTION, AND DISTRIBUTION



   1. Definitions.



      "License" shall mean the terms and conditions for use, reproduction,

      and distribution as defined by Sections 1 through 9 of this document.



      "Licensor" shall mean the copyright owner or entity authorized by

      the copyright owner that is granting the License.



      "Legal Entity" shall mean the union of the acting entity and all

      other entities that control, are controlled by, or are under common

      control with that entity. For the purposes of this definition,

      "control" means (i) the power, direct or indirect, to cause the

      direction or management of such entity, whether by contract or

      otherwise, or (ii) ownership of fifty percent (50%) or more of the

      outstanding shares, or (iii) beneficial ownership of such entity.



      "You" (or "Your") shall mean an individual or Legal Entity

      exercising permissions granted by this License.



      "Source" form shall mean the preferred form for making modifications,

      including but not limited to software source code, documentation

      source, and configuration files.



      "Object" form shall mean any form resulting from mechanical

      transformation or translation of a Source form, including but

      not limited to compiled object code, generated documentation,

      and conversions to other media types.



      "Work" shall mean the work of authorship, whether in Source or

      Object form, made available under the License, as indicated by a

      copyright notice that is included in or attached to the work

      (an example is provided in the Appendix below).



      "Derivative Works" shall mean any work, whether in Source or Object

      form, that is based on (or derived from) the Work and for which the

      editorial revisions, annotations, elaborations, or other modifications

      represent, as a whole, an original work of authorship. For the purposes

      of this License, Derivative Works shall not include works that remain

      separable from, or merely link (or bind by name) to the interfaces of,

      the Work and Derivative Works thereof.



      "Contribution" shall mean any work of authorship, including

      the original version of the Work and any modifications or additions

      to that Work or Derivative Works thereof, that is intentionally

      submitted to Licensor for inclusion in the Work by the copyright owner

      or by an individual or Legal Entity authorized to submit on behalf of

      the copyright owner. For the purposes of this definition, "submitted"

      means any form of electronic, verbal, or written communication sent

      to the Licensor or its representatives, including but not limited to

      communication on electronic mailing lists, source code control systems,

      and issue tracking systems that are managed by, or on behalf of, the

      Licensor for the purpose of discussing and improving the Work, but

      excluding communication that is conspicuously marked or otherwise

      designated in writing by the copyright owner as "Not a Contribution."



      "Contributor" shall mean Licensor and any individual or Legal Entity

      on behalf of whom a Contribution has been received by Licensor and

      subsequently incorporated within the Work.



   2. Grant of Copyright License. Subject to the terms and conditions of

      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,

      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable

      copyright license to reproduce, prepare Derivative Works of,

      publicly display, publicly perform, sublicense, and distribute the

      Work and such Derivative Works in Source or Object form.



   3. Grant of Patent License. Subject to the terms and conditions of

      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,

      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable

      (except as stated in this section) patent license to make, have made,

      use, offer to sell, sell, import, and otherwise transfer the Work,

      where such license applies only to those patent claims licensable

      by such Contributor that are necessarily infringed by their

      Contribution(s) alone or by combination of their Contribution(s)

      with the Work to which such Contribution(s) was submitted. If You

      institute patent litigation against any entity (including a

      cross-claim or counterclaim in a lawsuit) alleging that the Work

      or a Contribution incorporated within the Work constitutes direct

      or contributory patent infringement, then any patent licenses

      granted to You under this License for that Work shall terminate

      as of the date such litigation is filed.



   4. Redistribution. You may reproduce and distribute copies of the

      Work or Derivative Works thereof in any medium, with or without

      modifications, and in Source or Object form, provided that You

      meet the following conditions:



      (a) You must give any other recipients of the Work or

          Derivative Works a copy of this License; and



      (b) You must cause any modified files to carry prominent notices

          stating that You changed the files; and



      (c) You must retain, in the Source form of any Derivative Works

          that You distribute, all copyright, patent, trademark, and

          attribution notices from the Source form of the Work,

          excluding those notices that do not pertain to any part of

          the Derivative Works; and



      (d) If the Work includes a "NOTICE" text file as part of its

          distribution, then any Derivative Works that You distribute must

          include a readable copy of the attribution notices contained

          within such NOTICE file, excluding those notices that do not

          pertain to any part of the Derivative Works, in at least one

          of the following places: within a NOTICE text file distributed

          as part of the Derivative Works; within the Source form or

          documentation, if provided along with the Derivative Works; or,

          within a display generated by the Derivative Works, if and

          wherever such third-party notices normally appear. The contents

          of the NOTICE file are for informational purposes only and

          do not modify the License. You may add Your own attribution

          notices within Derivative Works that You distribute, alongside

          or as an addendum to the NOTICE text from the Work, provided

          that such additional attribution notices cannot be construed

          as modifying the License.



      You may add Your own copyright statement to Your modifications and

      may provide additional or different license terms and conditions

      for use, reproduction, or distribution of Your modifications, or

      for any such Derivative Works as a whole, provided Your use,

      reproduction, and distribution of the Work otherwise complies with

      the conditions stated in this License.



   5. Submission of Contributions. Unless You explicitly state otherwise,

      any Contribution intentionally submitted for inclusion in the Work

      by You to the Licensor shall be under the terms and conditions of

      this License, without any additional terms or conditions.

      Notwithstanding the above, nothing herein shall supersede or modify

      the terms of any separate license agreement you may have executed

      with Licensor regarding such Contributions.



   6. Trademarks. This License does not grant permission to use the trade

      names, trademarks, service marks, or product names of the Licensor,

      except as required for reasonable and customary use in describing the

      origin of the Work and reproducing the content of the NOTICE file.



   7. Disclaimer of Warranty. Unless required by applicable law or

      agreed to in writing, Licensor provides the Work (and each

      Contributor provides its Contributions) on an "AS IS" BASIS,

      WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or

      implied, including, without limitation, any warranties or conditions

      of TITLE, NON-INFRINGEMENT, MERCHANTABILITY, or FITNESS FOR A

      PARTICULAR PURPOSE. You are solely responsible for determining the

      appropriateness of using or redistributing the Work and assume any

      risks associated with Your exercise of permissions under this License.



   8. Limitation of Liability. In no event and under no legal theory,

      whether in tort (including negligence), contract, or otherwise,

      unless required by applicable law (such as deliberate and grossly

      negligent acts) or agreed to in writing, shall any Contributor be

      liable to You for damages, including any direct, indirect, special,

      incidental, or consequential damages of any character arising as a

      result of this License or out of the use or inability to use the

      Work (including but not limited to damages for loss of goodwill,

      work stoppage, computer failure or malfunction, or any and all

      other commercial damages or losses), even if such Contributor

      has been advised of the possibility of such damages.



   9. Accepting Warranty or Additional Liability. While redistributing

      the Work or Derivative Works thereof, You may choose to offer,

      and charge a fee for, acceptance of support, warranty, indemnity,

      or other liability obligations and/or rights consistent with this

      License. However, in accepting such obligations, You may act only

      on Your own behalf and on Your sole responsibility, not on behalf

      of any other Contributor, and only if You agree to indemnify,

      defend, and hold each Contributor harmless for any liability

      incurred by, or claims asserted against, such Contributor by reason

      of your accepting any such warranty or additional liability.



   END OF TERMS AND CONDITIONS



   APPENDIX: How to apply the Apache License to your work.



      To apply the Apache License to your work, attach the following

      boilerplate notice, with the fields enclosed by brackets "[]"

      replaced with your own identifying information. (Don't include

      the brackets!)  The text should be enclosed in the appropriate

      comment syntax for the file format. We also recommend that a

      file or class name and description of purpose be included on the

      same "printed page" as the copyright notice for easier

      identification within third-party archives.



   Copyright [yyyy] [name of copyright owner]



   Licensed under the Apache License, Version 2.0 (the "License");

   you may not use this file except in compliance with the License.

   You may obtain a copy of the License at



       http://www.apache.org/licenses/LICENSE-2.0



   Unless required by applicable law or agreed to in writing, software

   distributed under the License is distributed on an "AS IS" BASIS,

   WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or implied.

   See the License for the specific language governing permissions and

   limitations under the License.
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PREAMBLE

The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide

development of collaborative font projects, to support the font creation

efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and

open framework in which fonts may be shared and improved in partnership

with others.



The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and

redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The

fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 

redistributed and/or sold with any software provided that any reserved

names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,

however, cannot be released under any other type of license. The

requirement for fonts to remain under this license does not apply

to any document created using the fonts or their derivatives.



DEFINITIONS

"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright

Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may

include source files, build scripts and documentation.



"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the

copyright statement(s).



"Original Version" refers to the collection of Font Software components as

distributed by the Copyright Holder(s).



"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,

or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the

Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a

new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical

writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining

a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,

redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font

Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components,

in Original or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,

redistributed and/or sold with any software, provided that each copy

contains the above copyright notice and this license. These can be

included either as stand-alone text files, human-readable headers or

in the appropriate machine-readable metadata fields within text or

binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font

Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding

Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as

presented to the users.



4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font

Software shall not be used to promote, endorse or advertise any

Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the

Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written

permission.



5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,

must be distributed entirely under this license, and must not be

distributed under any other license. The requirement for fonts to

remain under this license does not apply to any document created

using the Font Software.



TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are

not met.



DISCLAIMER

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,

EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF

MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT

OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE

COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,

INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL

DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING

FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM

OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.






